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   Willkommen in Thompson Park
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  »Gilly«, sagte Miss Ellis zu dem Mädchen auf dem Rücksitz und warf schwungvoll ihre langen blonden Haare über die Schulter. »Es ist enorm wichtig für mich, dass du dir Mühe gibst.«


  Galadriel Hopkins schob ihren Kaugummi nach vorne zwischen die Zähne und begann zu pusten. Sie pustete so lange, bis der Kopf der Sozialarbeiterin durch die rosa Blase nur noch undeutlich zu erkennen war.


  »Das ist schon dein drittes Zuhause in knapp drei Jahren.« Miss Ellis’ goldener Kopf bewegte sich von links nach rechts, und ihre Hände drehten ruhig das Lenkrad. »Ich will ganz gewiss nicht behaupten, dass du daran schuld bist. Die Dixons zum Beispiel ziehen nach Florida– das ist einfach eine unglückliche Fügung. Und auch, dass MrsRichmond aus nervlichen Gründen…«, Gilly kam es vor, als lege die Sozialarbeiterin eine besonders lange Sprechpause ein, »in die Klinik musste.«


   Plopp!


  Miss Ellis zuckte zusammen und schaute in den Rückspiegel. Dann sprach sie mit ihrer betont gelassenen Sozialarbeiterinnenstimme weiter, während Gilly sich klebrige Kaugummifetzen aus ihren störrischen Haaren und von den Wangen zupfte.


  »Wir hätten besser auf ihren Zustand achten müssen, bevor wir Pflegekinder bei ihr unterbringen. Oder vielmehr: Ich hätte besser auf ihren Zustand achten sollen.«


  Mist, dachte Gilly. Jetzt wurde die Frau auch noch aufrichtig. Schauderhaft.


  »Ich gebe dir wirklich keine Schuld an irgendetwas, Gilly. Es ist eben nur wichtig für mich– für uns alle–, dass du dich ins Zeug legst, damit es irgendwo klappt.« Wieder eine Pause. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es gut findest, dauernd umzuziehen.« Die blauen Augen im Rückspiegel betrachteten Gilly forschend. »Deine neue Pflegemutter ist jedenfalls ganz anders als MrsNevins.«


  Gilly pflückte sich schweigend ein Klümpchen Kaugummi von der Nase. Aus ihren Haaren würde sie das Zeug ohnehin nicht mehr rauskriegen. Sie lehnte sich zurück und versuchte den Rest zu kauen, den sie noch im Mund hatte und der in einer dünnen Schicht auf ihren Schneidezähnen klebte. Dann angelte sie einen neuen Kaugummi aus ihrer Hosentasche, pulte mit dem Daumennagel die Flusen ab und steckte sich die Kugel in den Mund.


   »Willst du versuchen, mir einen Gefallen zu tun, Gilly? Versuchst du, einen guten Start hinzulegen?«


  Gilly stellte sich vor, wie sie rasant losrannte– und dann der neuen Pflegemutter mit Karacho in den Hintern trat. Zufrieden schmatzend kaute Gilly ihren Nachschub.


  »Und tust du mir bitte noch einen Gefallen? Nimmst du diesen Kaugummi aus dem Mund, bevor ich dich vorstelle?«


  Gilly spuckte den Kaugummi folgsam in ihre Hand, solange sie von Miss Ellis beobachtet wurde. Doch als die Sozialarbeiterin wieder auf die Straße blickte, drückte Gilly die weiche Masse unter den Türgriff, als klebrige Überraschung für den nächsten Mitfahrer.


  An der übernächsten Ampel reichte Miss Ellis ein Feuchttuch nach hinten. »Hier«, sagte sie, »schau mal, ob du dein Gesicht damit halbwegs sauber kriegst.«


  Gilly wischte sich mit dem Tuch über den Mund und ließ es auf den Boden fallen.


  »Gilly–« Miss Ellis seufzte und schaltete in den nächsten Gang. »Gilly–«


  »Ich heiße Galadriel«, sagte Gilly mit zusammengebissenen Zähnen.


  Miss Ellis schien sie nicht gehört zu haben. »Gib Maime Trotter eine Chance, ja, Gilly? Sie ist wirklich nett.«


  Nicht schon wieder, dachte Gilly. Mrund MrsNevins, ihre letzten Pflegeeltern, hatte wenigstens niemand als »nett« bezeichnet. MrsRichmond– die mit  dem Nervenproblem– war »nett« gewesen. Und auch die Newmans, die keine Fünfjährige behalten wollten, die nachts ins Bett machte.


  Aber jetzt bin ich elf Jahre alt, Leute, und falls ihr es noch nicht mitgekriegt habt: Ich pinkle nicht mehr ins Bett. Und ich bin alles andere als nett– nein, ich bin genial und berühmt-berüchtigt. Niemand will sich mit der phantastischen Galadriel Hopkins anlegen. Ich bin viel zu schlau und viel zu widerspenstig. »Die grausige Gilly« nennt man mich. Gilly lehnte sich zufrieden zurück. Mach dich auf was gefasst, Maime, Schätzchen.


  Sie waren in einem Viertel mit hohen Bäumen und alten Häusern angelangt. Miss Ellis fuhr langsamer und hielt schließlich neben einem schmutzigen weißen Zaun, hinter dem ein schäbiges braunes Haus zu sehen war. Die Veranda ragte vor wie ein fetter Wanst.


  Als sie vor der Haustür standen, holte die Sozialarbeiterin einen Kamm hervor. »Kannst du damit mal durch deine Haare gehen?«


  Gilly schüttelte den Kopf. »Nee, kann ich nicht.«


  »Ach, bitte, Gilly–«


  »Nö. Ich kann mir die Haare nicht kämmen, weil ich als ungekämmtester Mensch der Welt ins Guinnessbuch der Rekorde eingehen will.«


  »Herrje, Gilly…«


  »Ach, hab ich doch gedacht, ich hätt jemanden vorfahrn hörn.« Die Tür war aufgegangen, und vor ihnen stand eine Frau, so dick und breit wie ein Nilpferd. »Willkommen in Thompson Park, liebe Gilly.«


   »Galadriel«, murmelte Gilly, obwohl sie nicht annahm, dass dieser Wabbelkloß sich ihren wahren Namen merken konnte. Großer Gott, wieso brachte man sie nur bei so einer Gruselgestalt unter?


  Hinter MrsTrotters Mammuthüfte spähte unter schlammbraunen Haaren ein kleines halbes Gesicht hervor, auf dem eine Nickelbrille mit dicken Gläsern saß.


  Die Frau blickte nach unten. »Ach, ’tschuldige, Herzblatt.« Sie legte eine Hand hinter den kleinen Kopf und schien ihn vorwärtsschieben zu wollen, doch er weigerte sich. »Du willst dein neues Schwesterchen kennenlernen, stimmt’s? Gilly, das ist William Ernest Teague.«


  Der Kopf verschwand blitzschnell hinter dem gewaltigen Körper von MrsTrotter, was sie nicht weiter zu bekümmern schien.


  »Nur herein, nur herein. Du sollst ja da nich auf der Veranda rumstehn, als wolltest du mir was verhökern. Du gehörst jetzt hierher.« MrsTrotter trat beiseite, und Gilly spürte, wie sie von Miss Ellis sachte vorwärtsgeschoben wurde.


  


  Das Haus war düster, staubig und mit altem Krempel vollgestellt.


  »William Ernest, mein Herzblatt, willst du Gilly mal ihr Zimmer zeigen?«


  William Ernest klammerte sich an MrsTrotters geblümtes Hauskleid und schüttelte heftig den Kopf.


   »Na, schon gut, das können wir ja auch später machen.« MrsTrotter ging durch den Flur voraus ins Wohnzimmer. »Setzt euch doch, und macht es euch bequem.« Sie strahlte Gilly so begeistert an wie eine dieser Vorher-Nachher-Anzeigen aus den Zeitschriften; ein Vorher-Körper mit einem Nachher-Lächeln.


  Am einen Ende des braunen kastenförmigen Sofas lag ein Berg Kissen mit Spitzensaum, der längst nicht mehr weiß, sondern schmuddelig grau war. Gegenüber stand ein brauner Sessel mit abgewetzten Armlehnen. Am einzigen Fenster des Raums hingen angegraute Spitzenvorhänge, und auf einem schwarzen Tischchen neben dem Fenster thronte ein altertümlicher Fernseher mit Zimmerantenne. Die Nevins hatten wenigstens einen Farbfernseher gehabt. An der rechten Wand, zwischen dem braunen Sessel und der Tür, stand ein schwarzes Klavier mit einem staubigen braunen Schemel davor. Gilly nahm sich ein Kissen vom Sofa und wischte damit den Schemel sorgfältig sauber, bevor sie sich darauf niederließ.


  Miss Ellis hatte sich in den braunen Sessel gesetzt und starrte Gilly jetzt nicht mehr gelassen, sondern erbost an. MrsTrotter ließ sich auf das Sofa plumpsen und kicherte. »Na, wir können beileibe jemanden brauchen, der hier mal den Staub bewegt. Meinst du nich auch, William Ernest, mein Herzblatt?«


  Der Junge kletterte über die Lehne, legte sich wie ein Polsterkissen hinter MrsTrotters Rücken und spähte ab und zu hervor.


   Gilly wartete ab, bis Miss Ellis und die voluminöse Frau sich unterhielten, und schnitt dann ihre grausigste Grimasse, eine Art Mischung aus Graf Dracula und Godzilla. Worauf der kleine Kopf mit den schlammbraunen Haaren schneller verschwand, als der Deckel einer Zahnpastatube in den Ausguss fällt. 


  Gilly musste kichern, und als die beiden Frauen sie ansahen, setzte sie ihre lammfromme Unschuldsmiene auf.


  Miss Ellis erhob sich. »Ich muss ins Büro zurück, MrsTrotter. Sie sagen mir Bescheid, falls es…«, sie warf Gilly einen warnenden Blick zu, »falls es Probleme geben sollte?«


  Gilly brachte ihr allerbestes Barrakuda-Lächeln zum Einsatz.


  MrsTrotter hievte ihre Leibesfülle mühsam vom Sofa hoch. »Nur keine Sorge, Miss Ellis. Wir sind doch schon beinah dicke Freunde, wir drei, nich wahr? Mein Melvin, der Herr hab ihn selig, hat immer gesagt, für mich gäb’s keine Fremden. Und das gilt auch für Kinder. Ich wüsst kein Kind, mit dem ich nich gut Freund geworden wär.«


  Gilly wusste nicht, wie man auf Befehl kotzen konnte. Aber wenn sie das beherrscht hätte, dann hätte sie es jetzt liebend gerne getan. Da ihr nichts Passenderes einfiel, schwang sie die Beine hoch, drehte sich auf dem Schemel um und klimperte mit der linken Hand auf dem Klavier den Flohwalzer und mit der rechten »Für Elise«.


   William Ernest kletterte vom Sofa und folgte den beiden Frauen. Gilly blieb alleine zurück mit dicken Staubschichten, dem verstimmten Klavier und der befriedigenden Feststellung, dass sie in ihrer neuen Pflegefamilie tatsächlich einen guten Start hingelegt hatte. Sie konnte alles ertragen, sagte sie sich, auch eine völlig verfettete Pflegemutter, einen verblödeten Jungen, ein abscheuliches, dreckiges Haus– solange sie nur selbst den Ton angab.


  Und das gelang ihr für den Anfang schon recht gut.


  


   Der Mann, der zum Abendessen kommt
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  Das Zimmer, das MrsTrotter Gilly zeigte, war kaum größer als der neue Kombi der Familie Nevins. Ein schmales Bett nahm fast den gesamten Raum ein, und sogar jemand, der so dünn war wie Gilly, musste sich aufs Bett knien, um die Schubladen der Kommode gegenüber öffnen zu können. MrsTrotter versuchte erst gar nicht, das Zimmer zu betreten, sondern blieb lächelnd und keuchend vom Treppensteigen in der Tür stehen.


  »Am besten, du packst deine Sachen erst mal in die Kommode«, sagte sie. »Wenn du magst, kannst du dann runterkommen und mit William Ernest Fernsehschauen oder mit mir plaudern, während ich das Essen mach.«


  Ihr Lächeln ist wirklich grässlich, dachte Gilly. Da fehlen ja sogar Zähne. Sie ließ ihren Koffer auf das Bett fallen, hockte sich daneben und stieß mit den Fußspitzen die Kommode an.


   »Wenn du was brauchst, sag Trotter einfach Bescheid, ja?«


  Gilly nickte verdrossen. Was sie vor allem brauchte, war in Ruhe gelassen zu werden. Von unten hörte sie den Titelsong der Sesamstraße . Als Erstes würde sie mal W.E.s Fernsehgeschmack verbessern müssen, so viel stand fest.


  »Es wird schon alles gut, Schätzchen. Ich weiß, dass es nich leicht ist, ständig anderswohin zu kommen.«


  »Ich zieh gerne um.« Gilly riss die oberste Schublade der Kommode so ruckartig auf, dass sie ihr beinahe an den Kopf geknallt wäre. »Ist langweilig, immer an einem Ort zu bleiben.«


  »Hm.« Die dicke Frau schien sich zum Gehen wenden zu wollen, zögerte aber dann. »Tja…«


  Gilly glitt vom Bett, legte die linke Hand auf den Türknauf und stemmte die rechte in die Hüfte.


  MrsTrotter blickte auf die Hand, die den Türknauf umklammerte. »Gut, also mach’s dir gemütlich, hörst du?«


  Gilly knallte die Tür hinter ihr zu. Großer Gott! Dieser Person zuzuhören, war in etwa so angenehm, als lecke man geschmolzene Eiscreme von Pappe.


  Prüfend strich Gilly mit dem Finger über die Staubschicht auf der Kommode, sprang aufs Bett und schrieb mit kunstvoller Schnörkelschrift »MsGaladriel Hopkins« in den Staub. Sie starrte einen Moment auf die hübschen Buchstaben. Dann klatschte sie mit der Hand darauf und wischte alles weg.


   Das Haus ihrer vorherigen Pflegefamilie war rechteckig und weiß und staubfrei gewesen, genau wie die ganzen anderen rechteckigen, weißen, staubfreien Häuser in dem adretten und baumlosen Wohnviertel. Nur Gilly selbst hatte nicht in diese Gegend gepasst. Na, jetzt war Hollywood Gardens wieder sauber und ordentlich. Die Nevins waren Gilly losgeworden. Nee– Gilly war die losgeworden, die ganze stinkblöde Truppe.


  Eigentlich fand Gilly immer, dass es vergeudete Liebesmüh war, die wenigen Sachen aus dem braunen Koffer überhaupt auszupacken. Sie wusste ja nie, ob sie irgendwo lange genug blieb, damit sich das lohnte. Aber man konnte sich immerhin die Zeit damit vertreiben.


  Die Kommode hatte oben zwei schmale und darunter vier breitere Schubladen. Gilly legte ihre Unterwäsche in eines der schmalen und ihre Jeans und T-Shirts in eines der breiten Schubfächer. Dann nahm sie das Foto aus dem Koffer.


  Aus dem Papprahmen mit der Plastikscheibe wurde Gilly wie eh und je von den braunen Augen der Frau angestrahlt. Ihr schwarzes Haar umrahmte das Gesicht in schimmernden schwarzen Wellen. Die Frau sah aus wie ein Fernsehstar, doch das täuschte. In der rechten unteren Ecke des Fotos stand nämlich: Für meine wunderbare Galadriel, in Liebe . Wenn Gilly das Foto anschaute, dachte sie jedes Mal: Und das hat sie für mich geschrieben, nur für mich ganz allein.


   Gilly drehte den Rahmen um. Hintendrauf klebte ein Papierstreifen mit der Aufschrift: Courtney Rutherford Hopkins .


  Gilly strich sich mit der Hand über ihr eigenes strohfarbenes Haar, während sie das Foto aufs Neue betrachtete. Sogar die Zähne waren makellos. Sollte eine Tochter nicht immer ihrer Mutter ähnlich sehen?


  Das Wort »Mutter« erzeugte sofort ein komisches Gefühl in der Magengrube; Gilly kannte die Warnzeichen. Hastig schob sie das Foto unter ein T-Shirt und knallte die Schublade zu. Das war jetzt ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu zerfließen wie Sirup. Sie ging nach unten.


  »Da bist du ja, Schätzchen.« Trotter, die an der Spüle stand, drehte sich um. »Wie wär’s, wenn du mir mit dem Salat hilfst?«


  »Keine Lust.«


  »Oh.«


  Treffer für Gilly.


  »Na dann–« Trotter wandte sich wieder den Karotten zu, die sie gerade schabte, »William Ernest schaut im Wohnzimmer Sesamstraße .«


  »Sag mal, hältst du mich für bescheuert oder was?«


  »Bescheuert?« Trotter trat zum Küchentisch und begann die Möhren auf einem kleinen runden Brett in Scheiben zu schneiden.


  »Dumm. Verblödet.«


  »Wär mir nie in den Sinn gekommen.«


   »Und warum zum Teufel glaubst du dann, dass ich mir so eine Sendung für Schwachsinnige anschauen würde?«


  »Nun hör mir mal gut zu, Gilly Hopkins. Eins muss gleich ganz klar sein: Ich werd nich dulden, dass du dich über den Jungen lustig machst.«


  »Das hab ich doch gar nicht getan.« Was redete die? Gilly hatte den Jungen doch mit keinem Wort erwähnt.


  »Nur weil jemand nich so schlau ist wie du, hast du noch lang kein Recht, auf den runterzuschaun.«


  »Auf wen denn?«


  »Du hast doch grade gesagt«, erwiderte die fette Frau mit erhobener Stimme und hackte auf die Karotten ein, »dass William Ernest«, jetzt flüsterte sie, »schwachsinnig ist.«


  »Hab ich nicht. Ich kenn den doch gar nicht. Hab den heut zum ersten Mal im Leben gesehen.«


  Trotters Blick war immer noch flammend, aber ihre Hände und ihre Stimme hatte sie unter Kontrolle. »Der Kleine hat’s bislang schwer gehabt in der Welt, aber jetzt ist er bei Trotter, und solang der Herr ihn hier bei mir im Haus lässt, wird ihm keiner was zuleide tun. In keiner Weise .«


  »Großer Gott. Ich wollte doch bloß sagen–«


  »Und noch was. In diesem Haus wird Sein Name nur mit gutem Grund ausgesprochen.«


  Gilly warf in gespielter Ergebenheit beide Hände in die Luft. »Schon gut, schon gut.« Sie wandte sich zum Gehen.


   »Essen ist gleich fertig. Sei so gut und hol MrRandolph rüber, ja? Er isst immer bei uns zu Abend.«


  In Gillys Mund lauerte schon das Wörtchen »Nein«. Aber nach einem Blick auf Trotters Miene beschloss Gilly, ihre Kräfte für wichtigere Kämpfe aufzusparen. »Wo wohnt der denn?«


  »Das graue Haus rechts.« Trotter wies vage mit dem Messer in die Richtung. »Klopf einfach an die Tür. Wenn du schön kräftig und laut klopfst, hört er’s. Und zieh dir ’ne Jacke an. Ist kalt draußen.«


  Letzteres überhörte Gilly geflissentlich. Sie sprintete aus dem Haus. Auf der Veranda nebenan klopfte sie an die Tür und hopste dann auf und ab, um sich warm zu halten. Es war zu kalt für Oktober.


  MrRandolphs Haus war noch kleiner und schäbiger als das von Trotter. Als niemand aufmachte, klopfte Gilly ein zweites Mal.


  Plötzlich ging die Tür auf, und ein kleiner gebückter Mann stand vor ihr. Seltsam weiße Augen starrten aus einem runzligen braunen Gesicht.


  Gilly machte auf dem Absatz kehrt und rannte in Trotters Küche zurück, so schnell ihre Füße sie trugen.


  »Was ist los? Wo ist denn MrRandolph?«


  »Weiß nicht. Weg. Ist nicht da.«


  »Wie, er ist nich da? Was meinst du damit?« Trotter wischte sich die Hände an der Schürze ab und marschierte Richtung Tür.


  »Er ist nicht zu Hause. Ein merkwürdiger schwarzer Mann mit weißen Augen hat mir aufgemacht.«


   »Gilly! Das ist doch MrRandolph! Er kann nichts sehen. Du musst wieder zurück und ihn an der Hand führen, damit er nich hinfällt.«


  Gilly wich zurück. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so jemanden angefasst.«


  »Dann wird’s wohl Zeit, nich wahr?«, fauchte Trotter. »Aber wenn du das natürlich nich schaffst, kann ich immer noch William Ernest schicken.«


  »Ich schaff es schon, keine Sorge.«


  »Wahrscheinlich ist MrRandolph jetzt ganz verwirrt und durcheinander.«


  »Du hättest mich eben warnen müssen.«


  »Dich warnen?« Trotter schlug mit einem Löffel auf den Tisch. »Den armen MrRandolph hätt ich warnen müssen. Soll ich jetzt William Ernest schicken?«


  »Ich habe doch gesagt, ich schaffe es. Großer Gott!« Trotters Löffel fuhr in die Luft wie eine Fliegenklatsche. »Schon gut! Ich hab’s ja gar nicht gesagt. Teufel auch, hier darf man ja nicht mal reden.«


  »Man könnt doch glauben, dass ein schlaues Geschöpf wie du auch ’n paar anständige Wörter auf Lager hat und nich nur Flüche.« Der Löffel rührte jetzt den Salat um. »Und nun mach dich schleunigst auf die Socken.«


  


  Der kleine schwarze Mann stand immer noch in der offenen Tür. »William Ernest?«, rief er mit sanfter Stimme, als Gilly die Verandatreppe hinaufging.


  »Nein«, sagte Gilly scharf. »Ich.«


   »Ach ja.« Der alte Mann lächelte breit, ohne dass seine Augen sich bewegten. »Du musst das neue Mädel sein.« Er streckte die rechte Hand aus. »Willkommen, herzlich willkommen.«


  Gilly ergriff den Ellbogen des Mannes statt seiner Hand. »Trotter hat gesagt, ich soll Sie zum Abendessen abholen.«


  »Oh, danke schön, danke schön.« Der Alte tastete hinter sich herum, bis er den Knauf spürte, und zog die Tür zu. »Ordentlich frisch heute Abend, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Gilly dachte wütend an Miss Ellis. Na gut, bei den Nevins hatte Gilly sich nicht so vorbildlich benommen– aber jedenfalls auch nicht so schlimm, dass sie das hier verdient hätte. Unter einem Dach mit einer fetten beschränkten religiösen Fanatikerin und einem schwachsinnigen Siebenjährigen– mochte ja sein, dass er nicht direkt schwachsinnig war, aber jedenfalls konnte der Junge doch wohl nicht alle Tassen im Schrank haben, sonst würde Trotter bestimmt nicht so ein Tamtam deshalb machen. Diese beiden hätte Gilly ja noch irgendwie verkraftet. Aber nun auch noch ein blinder schwarzer Mann, der zum Essen kam– das war einfach nicht fair.


  Doch vielleicht wusste Miss Ellis gar nichts von dem Alten. Vielleicht hielt Trotter das geheim.


  Der Gehweg war uneben. MrRandolph stieß mit dem Fuß an eine hochstehende Bodenplatte und kippte nach vorn.


   »Vorsicht!« Ohne zu zögern, umschlang Gilly die dürren Schultern des Alten und verhinderte den Sturz.


  »Oh, danke, danke.« Gilly ließ die Arme sinken. Einen grässlichen Moment lang fürchtete sie, er würde nun versuchen, ihre Hand zu ergreifen, aber das tat er nicht.


  Ich sage dir, Miss Ellis: Du wirst noch bereuen, dass du mir das angetan hast.


  »MrsTrotter hat mir zwar deinen Namen gesagt, aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mich nicht daran erinnern kann.« Der Alte tippte sich auf den Kopf mit dem kurzen grauen Kraushaar. »Da ist nur noch Platz für die letzten Kostbarkeiten, nicht mehr für das Allerlei des Alltags.«


  »Gilly«, murmelte sie.


  »Wie bitte?«


  »Gilly Hopkins.«


  »Ach ja, richtig.« Mühsam schlurfte der Alte die Verandatreppe zu Trotters Haus hinauf. Herrje. Wieso legte er sich denn keinen Blindenstock oder so was zu?


  »Ich bin hocherfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Miss Gilly. Ich hab alle Kinder von MrsTrotter richtig gern. Der kleine William Ernest ist wie ein Enkel von mir. Ganz gewiss–«


  »Achtung, die Tür!«


  »Ja. Ja. Danke.«


  »Sind Sie’s, MrRandolph?«, hörte man Trotters Stimme von drinnen.


   »Jawohl, MrsTrotter, und zwar mit der reizendsten Begleitung, die man sich nur wünschen kann.«


  Trotter erschien in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie geht’s Ihnen denn bei dieser Kälte?«


  »Nicht allzu gut, fürchte ich. Diese reizende junge Dame musste mich davor bewahren, auf die Nase zu fallen.«


  »Ach wahrhaftig?«


  Na bitte, Trotter. Hab ich nicht gesagt, dass ich’s schaffen würde?


  »Jetzt wird’s in Ihrem guten alten Haus wohl ein bisschen lebhafter zugehen, wie?«


  »Würd mich nich wundern«, sagte Trotter in einem Tonfall, den Gilly nicht deuten konnte.


  Die Mahlzeit verlief ereignislos. Gilly hatte großen Hunger, hielt es aber für besser, sich nicht anmerken zu lassen, wie gut es ihr schmeckte. William Ernest aß leise und unauffällig und warf nur ab und zu einen Blick auf Gilly. Sie merkte, dass der Junge eine Heidenangst vor ihr hatte. Das war das Einzige in den letzten beiden Stunden, woran sie richtig Spaß hatte. Wenn sie Macht über den Jungen hatte, würde sie langfristig auch Macht über Trotter kriegen.


  »Hiermit möchte ich kundtun«, sagte MrRandolph, »dass ich jeden Abend denke, das Essen könnte doch nie und nimmer so köstlich sein wie das vom Vorabend. Aber ich sage Ihnen, MrsTrotter: Das ist das vorzüglichste Mahl, das ich jemals die Freude hatte, zu mir nehmen zu dürfen.«


   »Sie können einem wirklich Honig ums Maul schmieren, MrRandolph.«


  Der Alte kicherte leise. »Aber ich versichere Ihnen, dass es sich nicht um Schmeichelei handelt, MrsTrotter. William Ernest und Gilly werden mir gewiss recht geben. Ich mag ja alt sein, aber meinen Geschmackssinn habe ich nicht verloren, auch wenn es Leute gibt, die behaupten, ich hätte die anderen vier Sinne eingebüßt.«


  So ging das immer weiter. MrRandolph überschüttete die fette Frau mit Lob, in dem sie sich regelrecht suhlte.


  Ich sollte unbedingt, dachte Gilly, als sie abends mit unter dem Kopf verschränkten Armen in ihrem schmalen Bett lag, ich sollte unbedingt meiner Mutter schreiben. Courtney Rutherford Hopkins würde vermutlich das Jugendamt verklagen, wenn sie wüsste, in welchen Verhältnissen man ihre Tochter untergebracht hatte.


  Miss Ellis (deren Augenbrauen immer seltsam zu zucken begannen, sobald Gilly ihr Fragen über Courtney stellte) hatte ihr einmal gesagt, dass Courtney aus Virginia stammte. Da musste doch schließlich jeder kapieren, dass jemand aus Courtneys Familie nicht mit Schwarzen gemeinsam aß, oder? Und Courtney Rutherford Hopkins würde ganz bestimmt einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie das hörte. Vielleicht würde die selbstgerechte Trotter dann im Knast landen, weil sie einen schlechten Einfluss auf eine Min derjährige ausgeübt hatte. Und Miss Ellis würde natürlich gefeuert werden. Zack !


  Dann kommt Courtney ganz bestimmt und holt mich ab, dachte Gilly. Ihre Mutter würde es niemals dulden, dass ihre wunderbare Galadriel auch nur eine Minute länger in so einer Bruchbude hausen musste. Aber wie sollte Courtney davon erfahren? Miss Ellis würde es niemals zugeben. Welche Lügen tischte die Sozialarbeiterin Courtney auf, damit sie ihre Tochter nicht holen kam?


  Beim Einschlafen schwor Gilly sich zum hunderttausendsten Mal, dass sie herausfinden würde, wo genau Courtney Rutherford Hopkins lebte. Und dann würde Gilly ihr schreiben und ihr mitteilen, dass sie herkommen und ihre wunderbare Galadriel mit zu sich nach Hause nehmen sollte.


  


   Noch mehr unangenehme Überraschungen
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  Gilly betrachtete sich in dem kleinen Spiegel über der Kommode und stellte zufrieden fest, dass ihre Haare ein einziges Tohuwabohu waren. Bevor gestern die Kaugummifetzen darin gelandet waren, hätten die Haare nur gekämmt werden müssen. Heute Morgen aber ähnelten sie einem Grundstück, auf dem ein Bulldozer gewütet hatte– hie und da ein entwurzelter Baum oder eine Hauswand mit einem zerfallenden Schornstein. Großartig. Trotter würde Zustände kriegen. Gilly hopste die Treppe hinunter und lief in die Küche.


  Als sie sich an den Tisch setzte, hielt sie den Kopf schön aufrecht und wartete auf das Donnerwetter.


  »Ich bring dich dann kurz nach neun in die Schule, hörst du?«, sagte Trotter.


  Natürlich hatte Gilly das gehört. Sie hielt den Kopf ein wenig schräg, für den Fall, dass Trotter nicht richtig hinguckte.


   »Wenn wir zu früh auftauchen«, fuhr Trotter fort, »hocken wir da bloß rum, bis die Zeit für uns haben. Da trinkt man doch lieber zu Haus noch ’ne schöne Tasse Kaffee, findst du nich auch?« Sie stellte einen Teller mit dampfendem Haferbrei vor Gilly auf den Tisch.


  Die nickte und bewegte dabei besonders heftig den Kopf auf und ab.


  William Ernest starrte sie an. Seine Brille war beschlagen vom Dampf. Gilly bleckte die Zähne und schüttelte wild den Kopf. Der Junge schniefte lautstark und zog den Kopf ein.


  »Brauchst ein Taschentuch, William Ernest?« Trotter förderte aus ihrer Schürzentasche eines zutage und putzte dem Jungen behutsam die Nase. »Und hier ist ein sauberes für die Schule, Herzblatt.« Trotter beugte sich vor und verstaute ein Papiertuch in William Ernests Hosentasche.


  Gilly reckte den Kopf so weit über den Tisch, als wolle sie in W.E.s Hosentasche spähen. Ihr Kopf war nicht weit von Trotters Augen entfernt. Jetzt musste der Frau doch endlich was auffallen!


  »William Ernest ist gestern in die Lesegruppe Orange befördert worden, nicht wahr, mein Herzblatt?«


  Der Junge nickte, starrte aber auf seinen Teller.


  »Du musst uns mal was vorlesen und Gilly zeigen, wie gut du das jetzt schon kannst.«


  W.E. schaute einen Moment lang auf, mit einem entsetzten Blick in den Augen. Trotter entging seine  Miene, nicht aber Gilly, die breit grinste und so heftig den Kopf schüttelte, dass ihr wüster Haarschopf wippte.


  »In der Gruppe Orange lesen sie schon ganze Bücher«, erklärte Trotter. »Es ist ein großer Fortschritt, in diese Gruppe aufgenommen zu werden.« Sie beugte sich über Gilly und stellte einen Teller mit Toast auf den Tisch. »Dafür haben wir hart gearbeitet.«


  »Dann funktioniert W.E.s Kopf ja jetzt richtig gut, wie?«


  Trotter warf Gilly einen verwunderten Blick zu. »Ja, er kommt gut zurecht.«


  »Eh man sich’s versieht«, hörte Gilly sich laut sagen, »putzt er sich auch noch selbst die Nase und kämmt sich selbst die Haare .«


  »Das macht er schon«, erwiderte Trotter ruhig. »Meistens zumindest.« Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich am Tisch nieder. »Sei so nett und reich mir den Toast, Gilly.«


  Gilly griff nach dem Teller, hielt ihn in Höhe ihrer Haare und reichte ihn über den Tisch.


  »Danke, Schätzchen.«


  Um halb neun schickte Trotter William Ernest los zur Schule. Gilly hatte schon lange zu Ende gefrühstückt, hockte aber immer noch am Küchentisch, das Kinn auf beide Fäuste gestützt. An der Tür hörte sie Mutter Gans mit ihrem Küken schnattern.


  »Also, mein großer Vorleser, heut zeigst du’s denen mal so richtig, ja?«, sagte Trotter schließlich. Dann fiel  die Haustür zu, und Schritte näherten sich der Küche. Als Trotter in der Tür auftauchte, schüttelte Gilly wie wild den Kopf hin und her.


  »Hast du’n Tick oder so was, Schätzchen?«


  »Nee.«


  »Wärst ja auch zu jung für die Schüttellähmung«, murmelte die fette Frau und ließ sich mit der Tasse Kaffee, die sie sich jetzt genehmigte, wieder am Tisch nieder. »Ich seh, dass du Turnschuhe hast. Das ist gut, die musst du nämlich für die Sportstunden haben. Fällt dir noch was ein, was du für die Schule brauchst?«


  Gilly schüttelte den Kopf, aber schon etwas matter. Sie kam sich allmählich vor wie ein zu stark angespitzter Bleistift kurz vor dem Abbrechen.


  »Ich geh noch mal in mein Zimmer, bis wir los müssen«, sagte sie.


  »Ach, wenn du schon oben bist, Schätzchen–«


  Gilly wartete gespannt.


  »Dann sei so gut und mach die Betten, ja? Das sieht sonst so unordentlich aus, und ich bin nich versessen aufs Treppensteigen.«


  Gilly knallte mit voller Kraft ihre Zimmertür zu und zischte die wüstesten Verwünschungen vor sich hin, die ihr je zu Ohren gekommen waren. Aber selbst die reichten nicht aus. Dieses verblödete fette Flusspferd! Dieses hirnlose Walross! Diese– diese– ach, verflucht– diese Trotter entfernte das winzigste Tröpfchen von der Nase ihres kleinen verhätschelten William-Ernest-Herzblatts, achtete aber nicht darauf,  dass Gilly wie eine Vogelscheuche zur Schule ging– und noch dazu in eine Schule, in der sie vollkommen fremd war.


  Gilly nahm sich fest vor, Miss Ellis darüber ausführlich Bericht zu erstatten, und drosch wütend mit der Faust auf ihr Kopfkissen. Es gab doch garantiert ein Gesetz gegen Pflegemütter, die eines ihrer Kinder so hemmungslos bevorzugten.


  Dieser Fettkloß würde jedenfalls was erleben können. Gilly riss die linke obere Kommodenschublade auf und nahm einen halb zerbrochenen Kamm heraus, mit dem sie wie wild in ihren Haaren herumfuhrwerkte, bis sie an einem Kaugummiklumpen hängen blieb. Dann rannte sie ins Badezimmer und durchwühlte das Arzneischränkchen. Als sie eine Nagelschere entdeckt hatte, schnitt sie die verfilzten Haare ab. Die Strähnen, die sich dem Angriff von Schere und Kamm hartnäckig widersetzten, zwang sie mit Wasser gnadenlos nieder. Galadriel Hopkins würde es der Welt zeigen– die sollten alle merken, dass mit ihr nicht zu spaßen war.


  


  »Du wirst also Gilly genannt«, sagte MrEvans, der Direktor.


  »Ihren richtigen Namen kann nich mal ich aussprechen«, bemerkte Trotter mit einem Glucksen, das sie wohl für freundlich hielt.


  Gilly, die noch immer hundsmiserable Laune wegen der Sache mit den Haaren hatte, fand diese Bemerkung alles andere als erheiternd.


   »Na, Gilly ist ja ein sehr hübscher Name«, sagte MrEvans.


  Auch hier in der Schule war sie also nur von Volltrotteln umgeben, schloss Gilly aus dieser Bemerkung.


  Der Direktor studierte Unterlagen, die man ihm wohl von Gillys vorheriger Schule in Hollywood Gardens zugeschickt hatte, und hüstelte. »Nun«, verkündete er dann, »ich glaube, diese junge Dame braucht eine Klasse, in der sie genügend gefordert wird.«


  »Sie ist mächtig schlau, wenn Sie das meinen.«


  Trotter, du Idiotin. Woher willst du denn wissen, wie schlau ich bin? Hast mich doch gestern erst kennengelernt.


  »Du kannst in die Klasse von Miss Harris gehen. Wir haben zwar Teilunterricht in der sechsten, aber…«


  »Sie haben was in der sechsten?«


  Ach, Trotter, halt doch deine dumme Schnauze.


  Der Direktor schien nicht zu merken, wie bescheuert Trotter war. Geduldig erklärte er, dass einige sechste Klassen bei verschiedenen Lehrern Mathe, Lesen und Naturwissenschaften hatten, Miss Harris aber ihre Klasse den gesamten Tag unterrichtete.


  Was für ein elender Langweiler.


  Dann stiegen sie über abgetretene alte Treppen in den dritten Stock hinauf– im Schneckentempo, damit Trotter noch hinterherkam. Es stank nach gewachsten Böden und Kantinensuppe. Gilly hasste alle Schulen abgrundtief und hatte geglaubt, dass sie ihr inzwischen nichts mehr anhaben könnten. Doch jetzt fühlte sie  sich mit jedem Schritt schwerer, als sei sie eine zum Tode Verurteilte, die ihren letzten Weg antrat.


  Vor einer Tür, auf der »Harris6 « stand, blieben sie stehen. MrEvans klopfte an, und eine hochgewachsene Frau mit teebrauner Haut und krausem schwarzem Haarschopf öffnete. Sie lächelte zu ihnen herunter– sie war sogar noch größer als der Direktor.


  Gilly zuckte zurück, prallte dabei gegen Trotters monströse Brust und machte deshalb einen hastigen Sprung nach vorne. Großer Gott. Als wäre alles andere nicht schon schlimm genug, hatte sie nun auch noch eine schwarze Lehrerin.


  Niemand schien ihre Reaktion zu bemerken; lediglich in Miss Harris’ Augen glomm für einen kurzen Moment ein Funke auf.


  Trotter tätschelte Gillys Arm und murmelte irgendetwas, das mit »Schätzchen« endete. Dann zogen sich der Direktor und Trotter zurück, und Gilly wurde in die »Harris6 « abgeführt. Die Lehrerin geleitete sie zu einem leeren Pult in der Mitte des Raums und ließ sich Gillys Jacke geben, die eine andere Schülerin dann an die Garderobe ganz hinten im Klassenzimmer hängte. Dann forderte Miss Harris Gilly auf, sich zu setzen, ließ sich selbst an dem großen Lehrerpult nieder und sah die Papiere durch, die MrEvans ihr überreicht hatte.


  Einen Moment später blickte sie auf, erfreut und herzlich lächelnd. »Galadriel Hopkins. Was für ein wunderschöner Name! Natürlich Tolkien.«


   »Nee«, murmelte Gilly. »Hollywood Gardens.«


  Miss Harris’ Lachen klang irgendwie golden. »Nein, ich meine nicht deine vorherige Schule, sondern deinen Vornamen. Galadriel heißt eine wunderbare Herrscherin in einem Buch, das von einem Mann namens Tolkien geschrieben wurde. Aber das weißt du ja bestimmt.«


  Herrje. Niemand hatte Gilly je gesagt, dass ihr Name aus einem Buch stammte. Sollte sie jetzt so tun, als sei sie im Bilde? Oder sich blöd stellen?


  »Ich würde dich gerne Galadriel nennen, wenn du nichts dagegen hast. Das ist so ein zauberhafter Name.«


  »Nein!« Die anderen starrten Gilly verdutzt an. Sie hatte offenbar lauter geschrien als beabsichtigt. »Ich möchte lieber Gilly genannt werden«, sagte sie steif.


  »Ja, nun gut…«– jetzt klang Miss Harris’ Stimme eher stählern als golden– »dann machen wir das so. Also«, die Lehrerin blickte nun mit einem Lächeln auf ihre Klasse, »wo waren wir stehengeblieben?«


  Das folgende Geplapper dröhnte in Gillys Ohren. Sie wollte den Kopf aufs Pult legen, aber jemand schob ihr ein Schulbuch vor die Nase.


  Es war so schrecklich ungerecht. In einem alten Buch hatte Gilly einmal ein Bild von einem Fuchs gesehen, der auf einem Felsen stand, umringt von zähnefletschenden Hunden. Wie dieser Fuchs kam sie sich nun vor. Sie war viel intelligenter als die anderen in dieser Klasse, aber die waren in der Überzahl. Sie  hatten Gilly umzingelt und versuchten, sie durch ihre Dummheit fertigzumachen.


  Jetzt beugte sich Miss Harris über Gilly, die so weit wie möglich zur Seite wich.


  »Hast du in deiner vorherigen Schule schon Division mit Brüchen gelernt?«


  Gilly schüttelte den Kopf. Innerlich schäumte sie. Es war schon übel genug, in diese heruntergekommene alte Schule gehen zu müssen, aber jetzt auch noch weniger zu wissen– dümmer zu wirken als die anderen Kinder– wie ein Trottel dazustehen vor diesen … Mindestens die Hälfte der Schüler dieser Klasse war schwarz. Und von denen wurde sie nun für dumm gehalten. Von diesem Haufen–


  »Nimm doch einfach deinen Stuhl, und setz dich zu mir nach vorne, dann erkläre ich dir alles.«


  Gilly schnappte ihren Stuhl und war schneller als Miss Harris an deren Pult. Denen würde sie es zeigen!


  


  In der großen Pause sollte sich Monica Bradley, eines der anderen weißen Mädchen aus der Klasse, um Gilly kümmern. Doch Monica fand es offenbar interessanter, lässig an der Wand des Schulgebäudes zu lehnen und mit zwei Freundinnen aus ihrer Klasse zu schwatzen. Während sie kicherte und plapperte, kehrte sie Gilly den Rücken zu. Eine von Monicas Freundinnen war schwarz und hatte unzählige Zöpfchen auf dem Kopf. Als käme sie aus der afrikanischen Wildnis. Doch das war Gilly völlig schnuppe. Sollten die ruhig  kichern wie die Blöden. War ihr doch egal. Sie wandte sich ab. Selbst schuld.


  In diesem Moment flog vom Basketballplatz ein Ball auf sie zu. Gilly fing ihn. Bälle waren Freunde. Sie hielt den Ball fest, rannte zum Korb und warf. Doch sie war zu hastig gewesen, der Ball prallte vom Rand ab. Ärgerlich sprang Gilly hoch und fing ihn wieder auf, bevor er am Boden landen konnte. Undeutlich nahm sie erboste Rufe der Spieler wahr. Doch das waren Jungen, und meist auch noch kleiner als Gilly– die zählten nicht. Sie ließ sich nicht beirren und warf noch einmal. Diesmal machte der Ball einen hohen Bogen und landete elegant im Korb. Gilly stieß jemanden aus dem Weg und fing den Ball wieder auf.


  »Hey! Was soll das?«


  Ein schwarzer Junge, so groß wie Gilly, versuchte ihr den Ball zu entreißen. Sie stieß den Jungen um, versenkte den Ball ein weiteres Mal im Netz und bekam ihn wieder zu fassen.


  Jetzt wurde sie von allen Jungen verfolgt. Lachend rannte sie über den Hof und drückte den Ball fest an sich. Hinter ihr hörte sie die Jungen schreien, aber sie war schneller. Sie flitzte über Himmel-und-Hölle-Spielfelder und durch ein Springseil zurück zum Korb, wo sie erneut warf, in ihrem Rausch aber nicht traf.


  Jetzt stürzten sich die Jungen auf sie. Gilly ging zu Boden, trat und kratzte aber dabei, was das Zeug hielt, und die Jungen winselten wie verletzte Hündchen.


   »Hey! Hey! Was ist hier los?«


  Miss Harris ragte über der Szene auf, und unter ihrem finsteren Blick kam das Kampfgeschehen sofort zum Erliegen. Alle sieben Kinder, die an dem Handgemenge beteiligt gewesen waren, wurden von der Lehrerin zum Direktor gebracht. Gilly bemerkte mit Genugtuung einen langen blutigen Kratzer an der Wange des großen Jungen. Es war ihr tatsächlich gelungen, ihn in dem Getümmel zu verletzen. Die anderen sahen viel schlimmer aus, als sie sich fühlte. Sechs gegen eine– ziemlich gute Leistung, sogar für die phantastische Gilly Hopkins.


  MrEvans hielt den Jungen eine Standpauke über Keilereien auf dem Schulgelände und schickte sie dann in ihre Klassenräume zurück. Gilly musste noch bleiben.


  »Gilly.« So betont, klang ihr Name wie ein ganzer Satz. Der Direktor lehnte sich zurück, die Fingerspitzen aneinandergepresst, und sah Gilly an.


  Sie strich sich übers Haar und wartete ab, hielt dem Blick stand. Das hassten alle– wenn man zurückstarrte, als seien sie selbst die Übeltäter. Das konnte keiner ertragen. Und tatsächlich wandte der Direktor als Erster den Blick ab.


  »Möchtest du dich setzen?«


  Gilly schüttelte entschieden den Kopf.


  Er hüstelte. »Es wäre mir recht, wenn wir Freunde sein könnten.«


  Gilly feixte.


   Der Direktor fixierte Gilly. »Prügeleien auf dem Schulgelände sind nicht erlaubt. Weder draußen noch drinnen. Das solltest du dir merken.«


  Sie legte aufsässig den Kopf schief und starrte den Direktor weiter an.


  »Du bist jetzt an einer neuen Schule und bekommst eine Chance– ähm– für einen Neuanfang. Die du nutzen kannst, wenn du möchtest.«


  Also hatte ihn Hollywood Gardens gewarnt, oder wie? Na und? Die Leute hier würden ihre Lektion schon noch schnell genug lernen. Dafür würde Gilly sorgen.


  Sie setzte ihr bedrohlichstes Lächeln auf.


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann– wenn du gerne mit jemandem reden möchtest–«


  Nicht schon wieder einer dieser verständnisvollen Erwachsenen. Bloß das nicht! Gilly lächelte so breit, dass ihre Gesichtsmuskeln schmerzten. »Mir geht’s gut«, erwiderte sie. »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Wenn du keine Hilfe willst, kann ich sie dir nicht aufdrängen. Aber, Gilly–«, sagte der Direktor langsam und leise und beugte sich vor, »hier darf niemand andere verletzen. Auch du nicht.«


  Gilly schniefte lautstark. Wie putzig. Und drollig.


  Der Direktor lehnte sich wieder zurück, und Gilly kam es vor, als höre sie ihn seufzen. »Jedenfalls nicht, solange ich hier etwas zu sagen habe.«


  Gilly wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Sie bemerkte, wie der Direktor unwillkürlich nach  einer Packung Taschentücher griff, die Hand dann aber wieder zurückzog.


  »Du darfst jetzt wieder in dein Klassenzimmer gehen.«


  Gilly lief Richtung Tür.


  »Und ich hoffe, du gibst dir– und uns– eine Chance, Gilly«, fügte der Direktor hinzu.


  Sie reagierte nicht mehr auf diese Bemerkung.


  Bestens, dachte Gilly, als sie die abgetretenen Stufen in dem düsteren Treppenhaus hinaufstieg. Nach nur einem halben Tag war der Direktor schon am Rotieren. Mehr als eine Woche würde sie nicht brauchen, um den ganzen Laden auf den Kopf zu stellen. Heute Nachmittag würde sie es etwas ruhiger angehen lassen. Damit die sich erst mal gründlich Sorgen machen konnten. Aber morgen oder vielleicht übermorgen würde sie zum nächsten Schlag ausholen.


  Gilly spürte, wie ihre vertrauten Kräfte zurückkehrten. Und sie war plötzlich gar nicht mehr müde.


  


   Stechwinde bis Zauberkunst
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  Am nächsten Tag in der großen Pause lernte Gilly Agnes Stokes kennen. Agnes war eine irgendwie verschrumpelt aussehende Sechstklässlerin aus einer Parallelklasse. Sie hatte fettige rote Haare, die ihr bis zur Hüfte reichten. Als sie auf dem Schulhof zu Gilly trat, bemerkte die als Erstes, dass Agnes’ Fingernägel enorm schmutzig waren.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte das Mädchen. Gilly musste an das Märchen vom Rumpelstilzchen denken. Wie dieses Männlein hatte auch dieses Mädchen Macht. Weil es wusste, wer Gilly war, während Gilly keine Ahnung hatte, wer das Mädchen war.


  »Ach ja?«, sagte sie in möglichst gelangweiltem Tonfall, um der gemeinen Zwergin zu zeigen, dass sie ihr vollkommen gleichgültig war.


  »Das war irre, wie du gestern die sechs Jungs verhauen hast.«


  »Ach so?« Das fand Gilly jetzt doch recht interessant.


   »Die ganze Schule redet drüber.«


  »Und?«


  »Na ja.« Das Mädchen lehnte sich so selbstverständlich neben Gilly an die Wand, als seien sie bereits gute alte Bekannte.


  »Was na ja?«


  Das Mädchen zog die sommersprossige Nase kraus. »Ich dachte mir, wir beide sollten uns zusammentun.«


  »Und wieso?« Leute wie Rumpelstilzchen handelten immer nur aus Eigennutz.


  »Einfach so.« Das Mädchen war kleiner als Gilly und trug eine Jacke, deren Ärmel zu lang waren und bis zu den Fingerknöcheln reichten. Jetzt begann sie, erst den linken und dann den rechten Ärmel aufzukrempeln. Das machte sie so langsam und feierlich, als sei es Teil einer Zeremonie. Gilly fand das ziemlich unheimlich.


  »Wie heißt du?«, platzte sie heraus und erwartete dabei beinahe, dass das Mädchen die Antwort verweigern würde.


  »Agnes Stokes«– das Mädchen senkte verschwörerisch die Stimme– »aber du darfst mich Ag nennen.«


  Was für eine Ehre. Gilly war froh, als es läutete und sie Agnes Stokes endlich loswurde. Doch als Gilly nachmittags das Schulgebäude verließ, kam Rumpelstilzchen hinter einer Ecke hervorgehuscht und marschierte neben Gilly her.


  »Willst du mit zu mir kommen?«, fragte Agnes. »Meine Oma hat bestimmt nichts dagegen.«


   »Geht nicht.« Gilly hatte nicht die Absicht, sich in das Haus dieses Mädchens zu begeben, solange sie nicht wusste, was Agnes im Schilde führte. Solche Leute verfolgten immer eine bestimmte Absicht, wenn sie sich mit jemandem anfreunden wollten.


  Gilly ging schneller, aber Agnes folgte ihr mit komischen kleinen Hopsern und hielt Schritt. Und als sie den Hügel zu Trotters Haus hinaufgegangen waren, blieb Agnes doch wahrhaftig dicht hinter Gilly.


  Die fuhr herum und sagte scharf: »Du kannst heute nicht mit reinkommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mit einem grässlichen Troll zusammenwohne, der kleine rothaarige Mädchen mit einem Happs verschlingt.«


  Agnes trat verdutzt einen Schritt zurück. Dann kicherte sie nervös. »Ach so«, sagte sie. »Jetzt versteh ich. Das war ein Scherz.«


  »Arum golly goschi labuuuuuuuu!« , kreischte Gilly und tat, als wolle sie sich mit mörderischen Klauen auf Agnes stürzen.


  Die wich erschrocken zurück. »Was–«


  Triumph. Rumpelstilzchen war verstört.


  »Morgen vielleicht«, sagte Gilly trocken und marschierte ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  »Bist du das, William Ernest, mein Herzblatt?«


  Wie Trotter diesen kleinen Schwachkopf betüterte, war schlicht und einfach zum Kotzen.


   Trotter trat in den Flur. »Ach, du bist’s, Gilly«, sagte sie. »Du bist ja heut so früh zu Haus, da hab ich gedacht, es sei William Ernest.«


  »Hm.« Gilly ging an ihr vorbei und stieg die Treppe hinauf.


  »Wart einen Augenblick, Schätzchen. Da ist Post für dich gekommen.«


  Post! Das konnte doch nur von … und so war es auch. Gilly riss Trotter die Postkarte aus der fetten Patschhand, raste die Treppe hinauf, warf die Tür hinter sich zu und schmiss sich aufs Bett. Auf der Postkarte war ein Sonnenuntergang über dem Meer zu sehen. Langsam drehte Gilly sie um.


  
    Meine süße Galadriel,


    die Agentur hat mir geschrieben, dass du ein neues Zuhause hast. Ich wünschte, es wäre hier.


    Du fehlst mir.


    In Liebe, Courtney

  


  Das war alles. Gilly las den Text noch einmal. Und ein drittes Mal. Nein, es war doch nicht alles. Oben in der linken Ecke: Buchstaben, aber so klein und dicht gedrängt, dass man sie kaum entziffern konnte. Eine Adresse. Die Adresse ihrer Mutter.


  Dort würde Gilly hinfahren. Sie würde nach Kalifornien trampen und an die Haustür klopfen, und ihre Mutter würde öffnen, ihre geliebte Tochter herzen und küssen und nie mehr loslassen.


   »Ich wünschte, es wäre hier. Du fehlst mir.« Courtney wollte ihre Tochter bei sich haben. »In Liebe.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Gilly, wie sie den braunen Koffer packte und damit die Treppe hinunterschlich. Mitten in der Nacht in die Dunkelheit hinaustrat. Nein. Sie schauderte. Lieber dann verschwinden, wenn Trotter wieder damit beschäftigt war, W.E. oder MrRandolph zu betütern.


  Gilly würde ein bisschen Essen und Geld stehlen müssen. Trampen war heutzutage ganz normal. Bestimmt würde sie es in ein paar Tagen schaffen, nach Kalifornien zu kommen. In weniger als einer Woche. Tramper wurden immer mitgenommen. Aber auch zusammengeschlagen, ausgeraubt, umgebracht. Und tot im Gebüsch liegen gelassen. Das konnte ihr auch passieren. Und alles nur, weil sie kein Geld für ein Flugticket oder eine Busfahrkarte hatte.


  Ach, warum war das nur alles so schwer? Andere Kinder konnten dauernd bei ihren Müttern sein. Dämliche, blöde Kinder, die ihre Mütter nicht mal richtig gern hatten. Aber sie–


  Gilly begann zu weinen. Sie wollte das eigentlich nicht, aber es war einfach so ungerecht. Als sie drei Jahre alt gewesen war, hatte sie ihre Mutter zum letzten Mal gesehen. Ihre wunderschöne Mutter, die ihre Tochter so sehr vermisste und ihr so viel Liebe schickte.


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?« Klopf, klopf, klopf. »Geht’s dir gut?«


   Gilly fuhr hoch. Wurde man in dieser Bruchbude denn nie in Ruhe gelassen? Sie schob die Postkarte rasch unter das Kopfkissen und strich die Laken glatt, was sie vor der Schule natürlich nicht gemacht hatte. Dann stand sie am Fußende des Bettes stramm wie ein Soldat beim Appell. Doch die Tür blieb zu.


  »Kann ich irgendwas für dich tun, Schätzchen?«


  Ja. Verpiss dich, Fettkloß.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Nein!«, kreischte Gilly, riss die Tür auf und schrie: »Kann ich denn nicht mal eine verdammte Minute alleine sein?«


  Trotters Lider flatterten. »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, wiederholte sie.


  »Ja, sobald du mir aus den Augen gehst!«


  »Ist gut.« Trotter bewegte sich rückwärts Richtung Treppe. »Sag Bescheid, wenn du was brauchst.«


  Dann fügte sie noch hinzu: »Es ist keine Schande, Hilfe zu brauchen, weißt du.«


  »Ich brauch keine Hilfe–« Gilly schlug die Tür zu und riss sie wieder auf, »von niemandem!« Sie knallte die Tür erneut zu.


  »Du fehlst mir. In Liebe.« Ich brauche von niemandem Hilfe außer von dir, Courtney. Wenn ich dir schreibe, wenn ich dich darum bitte– holst du mich dann ab? Du bist der einzige Mensch auf der Welt, den ich brauche. Ich werde dir guttun, du wirst schon sehen. Ich würde dann nicht mehr die grausige Gilly  sein, sondern die großartige, gutherzige, grandiose Galadriel. Und ich wäre so dankbar. Ach, Courtney– ach, Mama, ich wäre so dankbar.


  


  »Wie gut Du doch zu uns bist, o Herr.« MrRandolph sprach das Gebet vor dem Abendessen. »Ja, Herr, so großzügig. Wir haben diese wunderbaren Speisen und wunderbare Freunde, mit denen wir sie teilen können. Segne uns, Herr, und lass uns von Herzen dankbar sein. A-men.«


  »Amen. Wahrhaftig, Sie verstehn es, ein Gebet zu sprechen, MrRandolph.«


  »Ah, MrsTrotter, wenn ich an Ihrem reich gedeckten Tisch sitze, hab ich doch so viel Grund zur Dankbarkeit, nicht wahr?«


  Grundgütiger, wie sollte man nur dieses Gesülze ertragen?


  »Und wie war die Schule heute, Miss Gilly?«


  Gilly grunzte. Trotter warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Ging so«, murmelte Gilly.


  »Ah, für euch junge Leute gibt es heutzutage so phantastische Möglichkeiten. Als ich noch zur Schule ging– oh, danke, MrsTrotter, wie köstlich das duftet, mhm…«


  Zu Gillys Erleichterung wurde der blinde Alte nun durch das Essen auf seinem Teller von seiner Schulzeit abgelenkt und nahm unter stetigem verzücktem Gemurmel seine Mahlzeit zu sich, wobei immer wieder  kleine Brocken auf seinen Schoß oder seine Krawatte fielen.


  Ekelhaft. Gilly richtete den Blick auf William Ernest, der sie wie immer anglotzte. Sie lächelte geziert und flüsterte: »Wie geht’s dir, Schnuckelchen?«


  Schnuckelchen verschluckte sich sofort an einer Möhre und hustete, bis ihm die Tränen kamen.


  »Was ist passiert, mein Herzblatt?«


  »Ich glaube«, Gilly setzte ihr Schuldirektorinnen-Lächeln auf, »das arme Kind erstickt. Es ist ihm wohl etwas im Hals stecken geblieben.«


  »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


  W.E. nickte unter Tränen.


  »Ganz bestimmt?«


  »Vielleicht sollte man ihm auf den Rücken klopfen«, schlug MrRandolph vor.


  »Jawoll!«, rief Gilly aus. »Wie wär’s, W.E., alter Knabe? Soll ich mal kräftig zuschlagen?«


  »Nein! Sie darf mich nicht hauen!«


  »Niemand haut dich, mein Herzblatt. Alle wollen dir nur helfen.« Trotter warf Gilly einen warnenden Blick zu. »Nicht wahr, Gilly?«


  »Wollte dem Kerlchen nur behilflich sein.« Gilly gab ihr Gerissener-Politiker-Lächeln zum Besten.


  »Ist schon wieder gut«, sagte der kleine Junge mit erstickter Stimme und schob seinen Stuhl ein Stück näher zu Trotter, damit er nicht mehr direkt gegenüber von Gilly saß.


  »Sag mal, W.E.«– Gilly ließ ihre Zähne sehen– »was  hältst du davon, wenn wir zwei beide nach dem Essen eine schwungvolle Lesesitzung hinlegen? Du weißt schon– dem orangenen Lesebuch mal ordentlich die Hölle heißmachen?«


  W.E. schüttelte den Kopf und warf Trotter einen flehenden Blick zu.


  »Ach du meine Güte, MrsTrotter«, warf MrRandolph ein. »Wenn ich die jungen Leute nicht mehr verstehen kann, merk ich erst richtig, wie alt ich bin.«


  Trotter sah zuerst W.E. und dann Gilly an. »Nur keine Sorge, MrRandolph.« Sie beugte sich zu William Ernest und tätschelte ihn beruhigend, ohne Gilly aus den Augen zu lassen. »Machen Sie sich bloß keine Gedanken. Diese Kinder reden manchmal in Rätseln. Hat gar nix mit dem Alter zu tun.«


  »Teufel auch, ich wollt dem Jungen doch nur helfen«, murmelte Gilly.


  »Das kann er nich immer gleich merken«, erwiderte Trotter, aber ihre Augen sagten »Erzähl mir keine Märchen«.


  »Ich hab eine richtig gute Idee«, fuhr sie dann fort. »Ich hab gehört, dass du selbst eine prima Vorleserin sein sollst, Gilly. MrRandolph hätte bestimmt große Freude dran, wenn du was vorlesen würdest.«


  Das kleine runzlige Gesicht leuchtete auf. »Oh, wie schön wär das! Würdest du das machen, Miss Gilly? Da würd ich mich sehr freuen!«


  Trotter, du miese Ratte. »Ich hab nichts zum Vorlesen«, sagte Gilly.


   »Das ist gar kein Problem. MrRandolph hat solche Berge von Büchern, dass er damit ’ne Bücherei eröffnen könnte, nich wahr, MrRandolph?«


  »Na, ein paar sind’s schon«, gluckste MrRandolph. »Das Gute Buch haben Sie aber auch hier.«


  »Was für ein gutes Buch?«, fragte Gilly unwillkürlich. Gute Bücher interessierten sie immer.


  »Ich glaub, MrRandolph meint die Heilige Schrift.«


  »Die Bibel ?« Gilly wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie hatte plötzlich die Vision, wie sie den Rest ihres Lebens in diesem staubigen Zimmer hocken und Trotter und MrRandolph die Bibel vorlesen würde. Bis in alle Ewigkeit würde sie hier lesen, während die beiden sich mit frommer Miene zunickten.


  Gilly sprang auf. »Ich hol ein Buch«, sagte sie. »Ich lauf rasch zu MrRandolph und such was aus.«


  Zuerst fürchtete sie, dass die beiden sie aufhalten und ihr befehlen würden, aus der Bibel vorzulesen. Doch sie wirkten erfreut und ließen sie ungehindert losziehen.


  


  MrRandolphs Tür war nicht abgeschlossen, und im Haus war es stockfinster und noch muffiger als bei Trotter. Gilly drückte rasch auf einen Lichtschalter, aber nichts tat sich. Na klar. MrRandolph war es doch egal, ob die Lampen funktionierten oder nicht. Gilly tastete sich den Flur entlang, bis sie einen weiteren Schalter entdeckte, und diesmal ging zum Glück ein Licht an. Es war zwar trüb, aber immerhin.


   Hohe Regale, die bis zur Decke reichten, nahmen zwei Wände des kleinen vollgestellten Wohnzimmers ein. In diesen Regalen standen oder lagen Hunderte von Büchern, manche auch falsch herum. Sie schienen uralt zu sein und waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es fiel Gilly schwer, sich den wunderlichen alten MrRandolph beim Lesen vorzustellen, und sie fragte sich, wie lange er wohl schon blind war. Um das Bild dieser weißen Augäpfel loszuwerden, überlegte sie, was all die Bücher dem alten Mann wohl bedeuten mochten.


  Gilly trat zu dem größeren der beiden Regale rechts von der Tür, empfand aber eine seltsame Scheu, die Bücher zu berühren. Es kam ihr fast vor, als würde sie dann im Gehirn eines anderen Menschen herumstöbern. Doch Moment mal. Vielleicht war das alles nur Täuschung. Vielleicht sammelte MrRandolph Bücher, damit man ihn für ein Genie hielt, obwohl er womöglich nie lesen gelernt hatte. Alle würden glauben, dass er nur nicht las, weil er blind war.


  So musste es sein. Gilly fühlte sich schlagartig wohler. Jetzt konnte sie sich ungehemmt den Büchern zuwenden.


  Sie rückte die Bände zurecht und ordnete sie, während sie die Titel las. Als sie auf zwei Lexikonbände stieß– »Antarktis bis Byzanz« und »Jacaranda bis Lyzeum«–, hielt sie nach den restlichen Ausschau, weil es sie störte, dass sie nicht bei den anderen standen. Ganz oben auf dem Regal entdeckte Gilly einen  weiteren Band, »Stechwinde bis Zauberkunst«. Ächzend rückte sie einen schweren Sessel so nah heran, dass sie auf die Rückenlehne klettern konnte. Dann lehnte sie sich an das wacklige Regal, reckte sich, so weit sie konnte, und tastete mit den Fingerspitzen nach dem Lexikonband. Sie zog daran und fing ihn auf, als er herunterfiel. Dabei flatterte etwas zu Boden.


  Geldscheine. Gilly kraxelte von dem Sessel herunter und hob das Geld auf. Zwei Fünf-Dollar-Scheine waren aus »Stechwinde bis Zauberkunst« herausgefallen. Gilly legte den Lexikonband beiseite und betrachtete die alten knittrigen Scheine. Hier kam doch wahrhaftig wie durch Zauberkunst Geld angeflogen– gerade jetzt, wo sie so dringend welches brauchte. Mit zehn Dollar kam man zwar nicht weit, aber vielleicht war hier noch mehr zu finden.


  Gilly kletterte wieder auf den Sessel und machte sich so lang wie möglich, aber es war sinnlos. Sie erreichte zwar das oberste Brett gerade so mit den Fingerspitzen, fiel dabei aber fast herunter, und das Regal war so wacklig, dass sie keinesfalls daran hochklettern konnte.


  Von der Veranda waren schwere Schritte zu vernehmen, und die Haustür wurde geöffnet. »Gilly, Schätzchen, ist alles in Ordnung hier?«


  Gilly stürzte um ein Haar, als sie hastig vom Sessel sprang, »Stechwinde bis Zauberkunst« schnappte und sich fast die Schulter ausrenkte, als sie das Buch wieder an seinen vorherigen Platz beförderte. Und zwar  gerade noch rechtzeitig. Sie ließ sich in den Sessel fallen, als Trotter zur Tür hereinkam.


  »Du hast so lang gebraucht«, erklärte sie. »Dann ist MrRandolph eingefallen, dass die Glühbirnen vielleicht alle kaputt sind. Weil die ihm ja nix nützen, achtet er nich recht drauf.«


  »Doch, hier ist Licht«, erwiderte Gilly schroff. »Sonst wäre ich zurückgekommen. Ich bin ja nicht schwachsinnig.«


  »Das hast du, glaub ich, schon mal erwähnt«, entgegnete Trotter trocken. »Und, hast du was zum Vorlesen für MrRandolph entdeckt?«


  »Alles alter Plunder.«


  »Die Geschmäcker sind bekanntlich verschieden«, sagte Trotter ungerührt. Sie trat zum Regal, zog ein ledergebundenes Buch heraus und pustete den Staub weg. »Er hat immer Sehnsucht nach Poesie, unser guter MrRandolph.« Trotter reichte das Buch Gilly, die im Sessel sitzen geblieben war. »Das da hab ich letztes Jahr mal versucht, ihm vorzulesen, aber«, ihre Stimme klang fast kleinlaut, »ich kann selbst nich so richtig gut lesen– hast du dir vielleicht schon gedacht.«


  Gilly stand auf. Sie war noch immer aufgebracht, weil Trotter hier hereingeplatzt war, aber es interessierte sie, welche Gedichte dem alten MrRandolph gefielen. »Die große Oxford-Sammlung der Lyrik«. Gilly schlug das Buch auf, aber es war zu schummrig im Zimmer, um die Wörter zu erkennen.


  »Können wir gehen?«, fragte Trotter.


   »Ja, ja«, murmelte Gilly unwirsch. Sie guckte starr geradeaus, um sich nicht durch einen Blick auf »Stechwinde bis Zauberkunst« zu verraten, und folgte Trotter zum Haus zurück.


  


  »Was habt ihr mitgebracht?«, fragte MrRandolph so erwartungsvoll wie ein Kind an Weihnachten und rutschte auf dem braunen Sessel ganz nach vorne.


  »Die große Oxford-Sammlung der Lyrik«, murmelte Gilly.


  Er legte den Kopf schräg. »Wie bitte?«


  »Die Gedichte, die wir letztes Jahr gelesen haben, MrRandolph.« Wie immer, wenn sie mit dem Alten redete, sprach Trotter besonders laut.


  »Oh, gut, gut«, sagte er und lehnte sich so weit zurück, dass seine Füße nicht einmal mehr den abgewetzten Teppich berührten.


  Gilly klappte das Buch auf, überschlug den ganzen Quatsch am Anfang und begann mit dem ersten Gedicht. »Under der Linden«, sprach sie laut und klar. Den Titel fand sie zwar etwas seltsam, aber es gefiel ihr, dass sie etwas beherrschte, was die anderen nicht zustande brachten. Sie blickte auf die ersten Zeilen.


  
    Under der Linden


    an der heide dâ unser zweier bette was

  


  Wieso verstand sie das nicht richtig?


  »Augenblick mal«, murmelte sie und las rasch weiter.


  
     dâ muget ir vinden


    schône beide


    gebrochen bluomen unde gras

  


  Gilly blätterte hastig die Seite um.


  
    vor dem walde in einem tal,


    tandaradei,


    schône sanc diu nahtegal.

  


  Erbost knallte Gilly das Buch zu. Die wollten sie offenbar reinlegen. Sie dumm dastehen lassen. Na bitte, MrRandolph kicherte schon vor sich hin.


  »Das ist irgendeine ausländische Sprache!«, schrie Gilly. »Ihr wollt euch über mich lustig machen!«


  »Aber nicht doch, Miss Gilly. Niemand will sich über dich lustig machen«, sagte MrRandolph besänftigend. »Du bist nur in den Mittelalter-Teil geraten. Guck ein bisschen weiter hinten nach.«


  »Wollen Sie das Gedicht von Wordsworth, MrRandolph?«, fragte Trotter. »Oder kennen Sie das auswendig?«


  »Die Antwort lautet in beiden Fällen Ja«, sagte er froh.


  Trotter kam zu Gilly, die auf dem Klavierschemel saß, und beugte sich über sie.


  »Ich kann das selbst finden«, sagte Gilly und zog das Buch außer Reichweite. »Sagen Sie mir, was Sie hören wollen.«


  »William Wordsworth«, erklärte MrRandolph. »Es  gab die Zeit…« Er faltete seine kleinen Hände auf der Brust, und seine Stimme klang nicht mehr gepresst und höflich, sondern sanft und warm.


  Gilly fand die richtige Seite und begann zu lesen:


  
    »Es gab die Zeit, da Wiese, Fluss, des Waldes Saum,


    auch wenn es ungewöhnlich nicht,


    was ich da konnte schaun,


    gekleidet schien mir in ein Himmelslicht,


    in Glanz und Frische wie im Traum.«

  


  Sie hielt einen Augenblick inne, als lausche sie dem Echo ihrer eigenen Stimme.


  »Doch jetzt ist alles anders…«, erklang MrRandolphs samtige Stimme.


  
    »Doch jetzt ist alles anders, als es früher war,


    wohin ich mich auch wenden mag,


    zur Nacht, am Tag…«

  


  MrRandolph lehnte sich entspannt zurück, und die beiden sprachen im Chor:


  
    »Die Dinge kann ich nicht mehr sehn, wie ich sie einmal sah.«

  


  So fuhren sie fort. MrRandolph lauschte eine Weile glückselig und stimmte dann ein, so dass sie im Duett sprachen.


   Gilly las:


  
    »Geburt, das ist nur Schlaf und ein Vergessen:


    Die Seele, die mit aufgeht uns, die unsres Lebens Stern,


    ein anderes Zuhaus hat sie besessen


    und kommt daher von fern:


    Nicht alles sie vergessen hat,


    nicht gleicht sie unbeschriebnem Blatt…«

  


  Dann sprachen sie gemeinsam:


  
    »Nach uns ziehend Wolkenglanz und Glorienschein,


    von Gott wir kommen, er ist unser Heim…«

  


  »Wolkenglanz und Glorienschein«. Der melodiöse Klang der Worte wogte über Gilly hinweg wie eine Welle am Strand.


  Es war ein langes Gedicht. Mindestens sieben kleingedruckte Seiten. Gilly verstand nicht, was das Gedicht bedeuten sollte, aber MrRandolph schien jedes einzelne Wort zu kennen; er soufflierte Gilly behutsam, wenn sie über ein unvertrautes Wort stolperte, und intonierte kraftvoll und klangvoll mit Gilly gemeinsam seine Lieblingszeilen.


  
    »Oh Freude, dass in unsren Schlacken


    etwas ist, das glüht,


    was die Natur will glühen lassen


    und doch so leicht entflieht.«

  


   Den Schluss lasen sie wieder im Chor:


  
    »Dank sei unsres Herzens Schlag, durch den wir leben,


    Dank sei unsres Herzens Freude, seiner Scheu und


     Zärtlichkeit,


    Die unscheinbarste Blüte kann Gedanken und Gefühle


     geben,


    so tief in mir, dass oft nicht mal der Tränen Sprache sie


     erreicht.«

  


  Danach stieß MrRandolph einen langen Seufzer aus. »Danke. Ich danke dir«, sagte er.


  »Das kann sich wirklich hören lassen«, sagte Trotter mit stolzem Lächeln– als habe sie persönlich zu Gillys Begabung beigetragen.


  Das Lächeln verärgerte Gilly. Sie konnte nur deshalb gut vorlesen, weil sie das unbedingt wollte. In dem Moment, in dem damals diese elende Lehrerin aus der ersten Klasse ihrer Pflegemutter gesagt hatte, Gilly würde womöglich im Unterricht nicht mitkommen, hatte sie beschlossen, es der blöden Gans zu zeigen.


  Was ihr gelungen war. Vor Weihnachten las Gilly bereits besser vor als der ganze Rest dieses Haufens von Rotzlöffeln. Doch was hatte ihr das gebracht? Die Lehrerin hatte ihrer Pflegemutter erklärt, sie habe mit fünfundzwanzig Kindern in der Klasse keine Zeit, für eine einzige Schülerin Vorleserunden abzuhalten. Gilly würde ganz einfach lernen müssen, sich in Geduld zu üben und sich anzupassen. Das sei alles.


   »Und wie findest du MrWordsworth, Miss Gilly?«, unterbrach MrRandolph ihre wütenden Gedanken.


  »Dumm«, sagte Gilly, die in Gedanken noch bei der Lehrerin von damals war.


  Ein verletzter Ausdruck trat auf MrRandolphs Gesicht. »Ich vermute«, sagte er, jetzt wieder mit seiner gepressten höflichen Stimme, »dass bei einmaligem Lesen…«


  »Was soll denn das zum Beispiel heißen…«, Gilly fühlte sich jetzt gezwungen, sich zu rechtfertigen, obwohl sie es ja gar nicht so gemeint hatte, »›in unseren Schlacken‹? Das ist doch totaler Blödsinn.«


  MrRandolphs Gesicht entspannte sich. »Ah, der Dichter lässt damit ein Bild entstehen, Miss Gilly. Weil in den Schlacken etwas glüht, meint er damit–«


  »Einen Vulkan.« Alle drei blickten verblüfft auf William Ernest– nicht nur, weil dessen Stimme so selten zu vernehmen war, sondern auch weil sie ganz vergessen hatten, dass er noch im Raum war. Im Schneidersitz hockte er am Ende des Sofas auf dem Boden und blinzelte hinter seinen dicken Brillengläsern wie ein kurzsichtiger Guru.


  »Habt ihr das gehört?«, dröhnte Trotter stolz. »Vulkan! Wenn das nicht das Allerklügste ist, was man jemals zu Ohren gekriegt hat!«


  W.E. duckte sich hinter die Armlehne des Sofas.


  »Ja, ich denke, das ist das Bild, das MrWordsworth erzeugen wollte«, bestätigte MrRandolph. »Im Vulkan gibt es Schlacke…«


   »Und manchmal ist der Mensch wie ein Vulkan«, pflichtete Trotter ihm mit glückseliger Miene bei. »Hat William Ernest das nich phantastisch verstanden?« Trotter wandte sich Gilly Beifall heischend zu, doch beim Anblick von deren Gesichtsausdruck erstarb Trotters Strahlen.


  »Kann ich jetzt gehen?« Gillys Stimme war so scharf wie der gezackte Deckel einer Konservendose.


  Trotter nickte. »Natürlich«, sagte sie leise.


  »Ich weiß es wirklich ungemein zu schätzen–« Aber Gilly wartete MrRandolphs Dankesbezeugungen nicht ab, sondern rannte die Treppe hinauf nach oben in ihr Zimmer. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, zog sie die zwei Fünfer aus der Tasche, legte sich aufs Bett und strich die Scheine glatt. Bis ihr ein besseres Versteck einfiel, konnte sie das Geld bei ihrer Unterwäsche aufbewahren. Und morgen würde sie beim Busbahnhof anrufen und sich erkundigen, was eine einfache Fahrkarte nach San Francisco kostete.


  »Ich komme, Courtney«, flüsterte Gilly. »Mit Wolkenglanz und Glorienschein.«


  Es musste ihr nur noch gelingen, wieder in MrRandolphs Haus zu gelangen und den Rest des Geldes zu ergattern. Bestimmt gab es dort noch mehr davon.


  


   William Ernest und andere unscheinbare Blüten


  [image: ]


  Als Gilly am nächsten Morgen zur Schule aufbrach, wartete Agnes Stokes am Gartentor. Am liebsten hätte Gilly sofort wieder kehrtgemacht und sich im Haus verkrochen, bis Agnes verschwand– aber es war zu spät. Agnes winkte und rief bereits. Was für ein widerlicher Wicht! Gilly marschierte stumm an ihr vorbei, hörte aber sofort Agnes’ Tippelschritte hinter sich. Und dann wurde eine schmutzige kleine Hand auf Gillys Arm gelegt.


  Angewidert schüttelte Gilly sie ab.


  Die Hand verschwand, aber jetzt tauchte Agnes’ Gesicht auf, das von unten zu Gilly heraufspähte. Sie hatte Mundgeruch.


  »Und was machen wir heute?«, fragte Agnes.


  Wir? Das konnte doch nur ein Witz sein!


  »Willst du wieder gegen Jungs kämpfen? Ich kann dir dabei helfen.«


   Gilly fuhr herum und brachte ihre Nase dicht an das stupsnasige Riechorgan von Agnes. Igittigitt.


  »Wann kapiert dein Spatzenhirn endlich, dass ich keine Hilfe will ?«


  Agnes zog ihre Nase zurück und warf die fettigen Haare über die Schulter. Doch ärgerlicherweise war das Mädchen so anhänglich wie eine Laus und wuselte hartnäckig neben Gilly her.


  Es war nicht leicht, Agnes auf dem gesamten Schulweg zu übersehen. Doch es gelang Gilly, indem sie ihre Filmstar-Pose einnahm und mit hochmütiger Miene ins Leere starrte.


  »Ich wohn gleich um die Ecke, weißt du.«


  So eine tolle Nachricht aber auch.


  »Ich hol dich jetzt jeden Tag ab, ja?«


  Diese kleine Ratte kriegte nicht mal mit, wenn man sie übersah.


  Als sie sich dem Schulhof näherten, schwenkte Agnes einen langen weißen Streifen vor Gillys Nase hin und her. »Willst du’n Kaugummi?«


  Ach, zum Henker. Die Königin hatte sich Rumpelstilzchen schließlich auch zunutze gemacht, oder nicht? Irgendwann würde Agnes sich vielleicht als nützlich erweisen. Man musste eben wissen, wie man Leute wieder abschüttelte, wenn man keine Verwendung mehr für sie fand. Und das beherrschte Gilly aufgrund ihrer großen Erfahrung meisterhaft.


  Wortlos nahm sie den Kaugummi entgegen, und Agnes lief vor Freude rot an. »Siehst du den Jungen da  drüben am Zaun?«, fragte sie. »Den mit der großen Nase? Seine Mutter ist letzten Mai mit einem Seemann abgehauen.«


  »Und?«


  Agnes flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Meine Großmutter sagt, die ganze Familie sei Gesindel.«


  »Ach ja?« Gilly kaute laut schmatzend. »Und was sagt deine Großmutter über deine eigene Familie?«


  Agnes erstarrte zur Salzsäule. »Wer hat Lügen über meine Familie verzapft?«


  »Hab nur geraten.«


  »Sie kommen wieder. Alle beide.«


  »Na klar.«


  »Garantiert. Noch vor Weihnachten.«


  »Schon gut, schon gut. Ich glaub dir.«


  Agnes’ Blick huschte unruhig hin und her. Dann betrachtete sie forschend Gillys ausdruckslose Miene. »Verhohnepiepelst du mich?«, fragte sie schließlich.


  »So was würde ich doch niemals tun.«


  Das schien Agnes etwas zu beruhigen. »Ich weiß noch viel mehr«, sagte sie. »Über die Leute hier, weißt du.«


  »Davon bin ich überzeugt, Schätzchen.« Gilly produzierte bedächtig eine mittelgroße Kaugummiblase, die sie dann gefährlich nahe an Agnes’ strähnigen roten Haaren platzen ließ.


  Agnes stieß ein schrilles kleines Lachen aus. »Pass doch auf!«, sagte sie nervös. Die Schulglocke läutete. »Sehen wir uns in der Pause?«


   Gilly zuckte die Schultern und steuerte auf ihr Klassenzimmer zu. »Mal sehen.«


  Obwohl sie lieber einen Plan ausgeheckt hätte, wie sie an den Rest von MrRandolphs Geld kommen konnte, zwang Gilly sich im Unterricht zur Konzentration. Am ersten Schultag hatte sie sich fest vorgenommen, bei Miss Harris gut aufzupassen. Es ging einfach nicht an, dass ein Haufen pöbelhafter Idioten sich für schlauer hielt als sie.


  Dass Gilly in allen Fächern im Rückstand war, fand sie schon schlimm genug. Aber sie wusste, dass nicht sie daran schuld war, sondern ihre vorherige Schule. Sie würde jetzt einfach schuften wie eine Wilde, bis sie nicht nur alles aufgeholt hatte, sondern auch noch Klassenbeste war. Und dann würde sie sich auf die faule Haut legen. Diese Methode ging Lehrern nämlich an die Ehre. Es trieb sie zur Raserei, wenn jemand, der eigentlich die Nase vorn hatte, sich plötzlich komplett verweigerte. Und genau diesen Raserei-Effekt wollte Gilly bei Miss Harris erzeugen.


  In der großen Pause saß Agnes in der Cafeteria schon an einem Tisch und winkte Gilly zu sich, als diese sich Essen geholt hatte. Weil Agnes alles andere als appetitlich war, hätte Gilly ihre Mahlzeit lieber alleine zu sich genommen. Aber da sie nun einmal beschlossen hatte, dass diese Kreatur ihr irgendwann nützlich sein konnte, setzte sie sich zu Agnes. Die daraufhin prompt grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Ich krieg das Essen auch umsonst«, sagte sie.


   Gilly starrte sie erbost an. Wer das Essen umsonst bekam, war Privatsache, davon sollte niemand erfahren. Sie würde dieser geschwätzigen Ratte jetzt erst einmal beibringen, dass sie ihre große Klappe zu halten hatte.


  »Du weißt aber, dass mir schon allein bei deinem Anblick schlecht wird, oder, Agnes?«


  Agnes sah aus wie ein geprügelter Hund. »Wie meinst du das?«


  »Nichts Persönliches. Mir wird eben bloß schlecht, sobald ich dich seh.«


  Agnes zog die Sitzbank näher an den Tisch und fing an, ihre schlabbernden Ärmel aufzukrempeln.


  »Du kannst ja bestimmt nichts dafür«, fuhr Gilly fort. »Ich nehm’s dir auch nicht übel. Aber dulden werd ich es auch nicht.«


  »Was denn?«


  Gilly beugte sich ruckartig vor und starrte Agnes direkt ins Gesicht. »Dass du deine große Klappe so weit aufreißt.«


  Agnes lehnte sich außer Reichweite. Die anderen Schüler schauten zu ihnen herüber. Beide Mädchen richteten sich jetzt auf, aber Gilly fixierte Agnes weiterhin mit scharfem Blick.


  »Ich hab keine große Klappe«, sagte Agnes leise.


  »Ob groß oder nicht– reiß sie einfach nicht mehr so weit auf. Sonst quillt auch noch der Rest von deinem Hirn raus.«


  Agnes riss verstört den Mund auf, machte ihn aber  sofort wieder zu. Dann zuckte sie die Schultern, schnaubte beleidigt und begann zu essen.


  Gilly lächelte majestätisch in die Runde und breitete geziert ihre Serviette auf ihrem Schoß aus. Dann griff sie zu ihrem Milchpäckchen und spreizte dabei vornehm den kleinen Finger ab; das hatte MrsNevins, ihre letzte Pflegemutter, immer beim Kaffeetrinken gemacht.


  Nach dem Essen ließ Gilly zu, dass Agnes hinter ihr hertappte wie ein herrenloses Hündchen. Als sie einmal kleinlaut »Hey, Gil« sagte, fuhr Gilly herum und verpasste ihr einen derart vernichtenden Blick, dass danach Ruhe herrschte.


  Als die Schule aus war, heftete sich Agnes stumm an Gillys Fersen. Sie marschierten den Abhang hinauf, wobei Agnes sich mächtig ranhalten musste, weil Gilly absichtlich riesige Schritte machte. Als sie an Trotters Grundstück ankamen und Gilly das schmutzige weiße Gartentor hinter sich schloss, berührte Agnes sie am Arm und reichte ihr einen Zettel, auf dem stand: »Wann kann ich was sagen?«


  Gilly lächelte huldvoll. »Nun«, sagte sie. »Warten wir’s mal ab.«


  Agnes klappte den Schnabel auf wie ein hungriges Vogelkind, zirpte aber nicht. Braves Vögelchen. Gilly tätschelte Agnes’ knochigen sommersprossigen Arm, ließ das eingeschüchterte Küken vor dem Tor stehen und marschierte zum Haus.


  »Bist du’s, William Ernest, mein Herzblatt?«


   »Nee, ich bin’s, Maime Trotter, Schätzchen«, quäkte Gilly.


  Aus der Küche hörte sie Trotter herzhaft lachen. »Komm rein, Gilly, Schätzchen, hier gibt’s was zu schnabuliern.«


  Das klang verlockend, aber Gilly war fest entschlossen, standhaft zu bleiben. Sie war schlau und würde sich nicht mit Essen bestechen lassen, sosehr der Hunger sie auch plagte. Sie stapfte an der offenen Küchentür vorbei, aus der es betörend nach Schokokeksen roch. Zur Hölle mit dir, Maime Trotter.


  Gilly schloss sorgfältig ihre Zimmertür, nahm das Geld aus der Kommode und zog die ganze Schublade heraus. Sie schüttete den gesamten Inhalt aufs Bett, strich die Geldscheine auf der Unterseite der Schublade glatt und holte das Klebeband aus der Tasche, das sie von Miss Harris’ Schreibtisch geklaut hatte. Dann befestigte sie die Scheine damit außen am Boden der Schublade.


  Ohne Vorwarnung flog die Tür auf. Um das Geld zu verbergen, warf sich Gilly hastig mit dem Oberkörper über die Schublade.


  William Ernest glotzte sie mit seinen Froschaugen an. In den Händen hielt er ein kleines Tablett, auf dem ein Teller Kekse und ein Glas Milch standen.


  »Was zum Teufel?«, kreischte Gilly.


  »Tr-tr-tr-tr-Trotter…«, stammelte der Junge und zitterte dabei so heftig, dass das Glas beinahe herunterfiel.


   »Ach, stell das doch ab, du Idiot.«


  W.E. sah sich verzweifelt im Zimmer um. Gilly kam sich in ihrer gekrümmten Haltung allmählich belämmert vor. Sie richtete sich auf und drehte die Schublade um.


  »Hat Trotter dir nicht beigebracht, dass man anklopft, bevor man irgendwo reintrampelt?«


  Der Junge nickte mit vor Schreck geweiteten Augen. Der Teller auf dem Tablett klirrte.


  Gilly seufzte. Was für ein Spinner. »Na schön«, sagte sie und streckte die Hände aus. »Gib das her.«


  W.E. reichte ihr das Tablett und rannte dann holterdiepolter die Treppe hinunter. Gilly drehte die Schublade wieder um, so dass sie als Tisch diente, und stellte Milch und Kekse darauf. Dann schloss sie die Tür und begann zu essen. Oh, danke, danke, Maime Trotter. Was für ungemein vorzügliche Kekse. O ja und Aaaaa-men.


  Als Gilly beim letzten Keks angelangt war, kam ihr eine großartige Idee. Nicht Agnes Stokes sollte sie für ihre Zwecke benutzen; Agnes konnte man nicht über den Weg trauen. Nein, William Ernest war der Richtige! Trotters Herzblatt als Gauner!


  Gilly lachte hell auf vor Begeisterung. Mondgesicht-Teague, der Langfinger mit den Froschaugen. Spatzenhirn-William, der beknackte Gangster!


  Zahllose sagenhaft lustige Möglichkeiten taten sich auf. Der Mafia-Zwerg. Der Lesebuch-Bandit– nein, besser noch: der Lesebuch-Gnom.


   Gilly sprang auf, machte Ordnung und tänzelte dann, das Tablett auf einer Hand über dem Kopf balancierend, die Treppe hinunter und in die Küche.


  Trotter, die gerade Keksteig auf ein Backblech löffelte, blickte auf und beäugte Gilly. »Und, geht’s dir jetzt gut?«


  Gilly setzte das 300 -Watt-Lächeln auf, das sie eigens dafür entwickelt hatte, die Herzen von Pflegeeltern zum Schmelzen zu bringen. »Prima!«, flötete sie. Dann stellte sie das Geschirr neben die Spüle und erwog kurz, es auch noch abzuwaschen, entschied sich aber dagegen. Übertriebene Artigkeit würde Trotter womöglich misstrauisch machen.


  Gilly schwebte in den Flur hinaus und ins Wohnzimmer hinüber, wo W.E. auf dem Boden hockte und Sesamstraße schaute. Sie setzte sich neben den Jungen, und als er ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf, lächelte sie schwesterlich liebevoll und tat, als sei sie völlig fasziniert von Bibo. Wortlos ließ sie nicht nur Sesamstraße , sondern auch noch andere idiotische Kindersendungen über sich ergehen und summte gelegentlich eine der Melodien mit. Sobald W.E. sie kurz musterte, warf sie ihm ein nettes Lächeln zu.


  Die Taktik schien anzuschlagen; als es allmählich Zeit wurde fürs Abendessen, fragte Gilly den Jungen: »Willst du lieber den Tisch decken oder MrRandolph abholen?« Und W.E. antwortete fast ohne Stottern: »MrRandolph abholen.«


  Deshalb deckte Gilly den Tisch und summte dabei  die Titelmelodie der Sesamstraße vor sich hin. Nach dem Abendessen riss sie ein Blatt von einem Notizblock ab und faltete einen Papierflieger, und als sie W.E. vorschlug, den Flieger von der Veranda starten zu lassen, folgte ihr der Junge bereitwillig.


  W.E. kniff seine Froschaugen zusammen, zog die Stupsnase kraus, holte weit aus und schleuderte den Flieger mit aller Kraft in die Luft. »Wusch«, flüsterte er dabei. Der Flieger schwebte abwärts, wurde dann von einem plötzlichen Windstoß erfasst und segelte über ihren Köpfen durch die Luft, bevor er nach einem Überschlag wohlbehalten im Gras landete.


  W.E. drehte sich mit leuchtenden Augen zu Gilly um. »Hast du gesehn?«, fragte er leise. »Hast du gesehn?«


  »Ja, ja.« Gilly lief die Stufen hinunter und holte den Flieger. Es war der beste, den sie jemals gefaltet hatte. Sie kletterte auf den Betonpfosten, der das Verandageländer stützte, und hob den Arm. Dann überlegte sie es sich aber anders. »Lass du ihn noch mal fliegen, William Ernest.«


  Sie stieg vom Pfosten und half W.E. hinauf. Zuerst traute er sich nicht, die Füße zu bewegen, und starrte ängstlich nach unten.


  »Mensch, ich lass dich doch nicht fallen.« Gilly umfasste locker seine Knöchel und spürte, wie der Junge sich entspannte. Er holte wieder aus. »Wusch«, sagte er ein wenig lauter als zuvor, als er das weiße Flugzeug mit den hellblauen Linien hoch in die Luft schleuderte, wo es sich drehte und wendete und herum wirbelte und schließlich sanft im Azaleenstrauch in MrRandolphs Garten landete.


  William Ernest kletterte vom Pfosten und hopste die Stufen hinunter. Dann kämpfte er sich mühsam über den Gartenzaun. Er war wohl noch nie zuvor über einen Zaun geklettert und wäre auch viel schneller gewesen, wenn er einfach durchs Tor gegangen wäre. Aber er hatte sich für den direkten Weg zu seinem kostbaren Flugzeug entschieden.


  Unbeholfen plumpste der Junge in MrRandolphs Garten, rappelte sich aber schnell auf und angelte seinen Schatz behutsam aus dem Strauch. Dann drehte W.E. sich um, warf Gilly ein schüchternes Lächeln zu und tappte so vorsichtig über den Gehweg in Trotters Garten zurück, als trage er die Kronjuwelen der Königin.


  Auf halber Strecke nuschelte W.E. irgendetwas vor sich hin.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Gilly.


  »Hab gesagt«, die Adern an seinem Hals traten hervor, so sehr bemühte er sich, hörbar zu sprechen, »hab gesagt, es ist prima geflogen.«


  Jetzt ist der gar nicht mehr so bescheuert, wie er aussieht, dachte Gilly und lächelte, ohne sich vorher zu überlegen, welches Lächeln jetzt zweckmäßig wäre. »Du wirfst auch prima, WilliamE.«


  »Wirklich?«


  »Na klar. Spitzenmäßige Technik. Bestimmt hast du Unterricht gehabt, oder?«


   Er legte verdutzt den Kopf schief.


  »Nee? Du hast dir das selbst beigebracht?«


  Er nickte ernsthaft.


  »O Mann, dann bist du ein Naturtalent. So eine Begabung hab ich ja noch nie erlebt.«


  Er straffte seine mageren Schultern und marschierte so stolz die Stufen hinauf, als sei er der Präsident der Vereinigten Staaten.


  W.E. ließ noch immer das Papierflugzeug fliegen, und Gilly gab ab und zu bewundernde Kommentare von sich, als Trotter und MrRandolph auf die Veranda traten.


  »Du musst mal gucken, Trotter«, sagte Gilly. »William Ernest kann das nämlich echt gut.«


  W.E. kletterte ohne Hilfe auf den Betonpfosten und sagte leise: »Schaut mal. Jetzt passt auf.«


  MrRandolph hob den Kopf. »Was gibt’s denn, mein Junge?«


  »Gilly hat ihm, scheint’s, ein Papierflugzeug gefaltet«, erklärte Trotter.


  »Ah, verstehe, verstehe.«


  »Jetzt müsst ihr gucken.«


  »Tun wir, tun wir, Herzblatt«, sagte Trotter.


  W.E. holte aus, und mit einem »Wusch« ließ er den Flieger zu einem weiteren wirbelnden, kreiselnden, schwebenden gleitenden Superflug starten.


  Trotter stieß einen Seufzer aus, als der Flieger elegant am Bordstein landete und William Ernest hinflitzte, um ihn zu holen.


   »Wie war’s?«, fragte MrRandolph.


  »Ist schon manchmal jammerschade, dass Sie nix sehn könn’, MrRandolph. Hab immer geglaubt, Papierflieger seien höchstens dazu da, um Lehrer zur Weißglut zu treiben.« Trotter wandte sich Gilly zu. »Das war ja ’ne Wucht.«


  Gilly spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, aber zum Glück kehrte W.E. zurück und rettete sie.


  »Weil ich ihn so prima fliegen lasse«, verkündete er.


  »Ganz genau«, sagte Gilly und klopfte ihm auf die Schulter. »Du kannst das richtig gut.« W.E. blickte zu ihr auf, und in seinen kleinen Blinzelaugen lag ein Ausdruck von unendlicher Glückseligkeit.


  »Danke«, sagte Trotter leise.


  Gilly warf einen kurzen Blick auf ihr Gesicht und wandte sich dann so schnell ab, als hätte sie versehentlich direkt in die Sonne gestarrt. »Soll ich MrRandolph heimbringen?«, fragte sie.


  »Danke, Miss Gilly«, sagte der alte Mann. »Das wäre ganz reizend von dir.«


  Gilly nahm MrRandolph am Ellbogen und führte ihn vorsichtig die Stufen hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Denn in ihrem tiefsten Inneren hatte sie sich ihr Leben lang danach gesehnt, einmal einen solchen Gesichtsausdruck zu sehen, der ihr galt. Aber nicht bei einer Person wie Trotter. Das war nicht Teil des Plans.


  


   Stress für Miss Harris


  [image: ]


  In der dritten Oktoberwoche hatte Gilly in der Schule alles aufgeholt und war Klassenbeste. Sie versuchte sich einzureden, dass sie Miss Harris richtig eins auswischte, weil die überhebliche Zicke nun gezwungen war, Gilly eine Eins nach der anderen zu geben. Es musste die Lehrerin doch fast in den Wahnsinn treiben, dass sie unter die Arbeiten einer Schülerin, von der sie zweifellos verabscheut wurde, Kommentare wie »Ausgezeichnet«, »Gute Ideen, klarer Aufbau« oder »Hervorragende Leistung« schreiben musste.


  Aber Miss Harris war die Gelassenheit in Person. Falls sie wusste, dass Gilly sie nicht leiden konnte, ließ die Lehrerin es sich jedenfalls nicht anmerken. Es wäre also wohl zwecklos gewesen, den bewährten alten Trick wieder anzuwenden: genau dann jegliche Leistung einzustellen, wenn die Lehrer gerade kapierten, dass sie es mit einem Genie zu tun hatten.


  In Gillys vorheriger Schule, Hollywood Gardens,  hatte das bestens funktioniert. Das gesamte Kollegium war durchgedreht, als Gilly eines Tages plötzlich leere Blätter abgab. Damit hatte sie begonnen, als sie zufällig gehört hatte, wie der Direktor ihrer Lehrerin berichtete, Gilly habe bei den Vergleichsarbeiten des gesamten Landes die beste Leistung aller Zeiten für ihre Schule erbracht.


  Natürlich wusste niemand, dass Gilly das mitbekommen hatte, und deshalb war ein Schwarm Schulpsychologen angerückt, um eine Erklärung für Gillys Verhalten zu finden. Da von der Schule niemand bereit war, die Verantwortung für Gillys Verweigerung zu übernehmen, schob man die Schuld schließlich auf die Pflegeltern. Was Gillys Pflegemutter MrsNevins so auf die Palme brachte, dass sie von der Betreuerin, Miss Ellis, verlangte, Gilly müsse auf der Stelle ausziehen– und nicht erst am Jahresende, wie ursprünglich vereinbart. Und auch diese Jahresfrist war nur ein widerwilliges Zugeständnis gewesen, da MrsNevins sich gleich zu Anfang so sehr über Gillys unverschämtes und hinterlistiges Verhalten geärgert hatte.


  Was Miss Harris anging, hatte Gilly jedenfalls die Befürchtung, dass sie beim Anblick eines leeren Blatt Papiers ganz bestimmt nicht aus der Haut fahren würde. Nein, diese Person würde wohl eher schweigend darüber hinweggehen. Miss Harris war ganz anders als alle Lehrerinnen, die Gilly bislang kennengelernt hatte. Sie ließ sich offenbar nicht im Geringsten von ihren Schülern beeinflussen und blieb immer voll kommen gelassen. In Gillys Sozialkundebuch gab es eine Abbildung von einer Muslimin aus Saudiarabien, deren Körper bis auf die Augen vollkommen verhüllt war. Dieses Bild erinnerte Gilly an Miss Harris, weil sie ihr vorkam, als sei sie komplett von unsichtbaren Gewändern verhüllt. Manchmal erhaschte man für einen winzigen Moment einen Blick auf den Menschen unter dieser Schutzhülle. Doch diese Momente waren so selten, dass es nicht einmal Gilly gelang, daraus schlau zu werden.


  An manchen Tagen war Miss Harris’ Befinden Gilly egal, und sie war einfach nur froh, dass man sie in Ruhe ließ und ihre Leistungen sachlich beurteilte. Dann kam die Schule ihr vor wie ein Basketball-Spiel: Zielte man richtig, landete der Ball im Korb– ein einfacher und unpersönlicher Vorgang.


  Doch an anderen Tagen war Miss Harris’ Gleichgültigkeit unerträglich für Gilly. Sie war es nicht gewöhnt, behandelt zu werden wie alle anderen; in ihrer gesamten Schullaufbahn war sie immer ein Sonderfall für ihre Lehrer gewesen. Gilly hatte selbst entschieden, was und wann sie lernte, und die Lehrer hatten sie entweder verhätschelt oder verflucht. Aber niemand hatte sie jemals behandelt, als sei sie ein Teil der breiten Masse.


  Solange sie noch mit dem Stoff im Rückstand gewesen war, hatte Gilly das geduldet. Doch jetzt kam es ihr vor, als betrete jeden Morgen ein lächelnder Roboter die Klasse. Einige Tage lang beschäftigte sich Gilly mit  der Vorstellung eines Miss-Harris-Roboters. Hochintelligent, emotionslos, hundertprozentig und unerträglich gerecht, die innere Steuerzentrale verborgen unter einem schimmernden Gehäuse. Keine von Gewändern verhüllte Frau, sondern eine perfekt funktionierende, unangreifbare Maschine.


  Je länger Gilly darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Niemand hatte das Recht, sich von allen anderen Menschen so abzuschotten. Nur ein einziges Mal, bevor sie diese Bruchbude von Schule wieder hinter sich ließ, wollte Gilly einen Draht aus der Maschine herausreißen. Nur ein einziges Mal wollte Gilly diese Robot-Harris vor Wut schreien, durchdrehen, zusammenbrechen sehen.


  Aber Miss Harris hatte eben keinerlei Ähnlichkeit mit Trotter. Man musste sich keine fünf Minuten in Trotters Nähe aufhalten, um zu begreifen, wie man Zugang zu ihrem Inneren bekam: über William Ernest Teague.


  Miss Harris dagegen war nicht an andere Menschen gebunden. Sie erinnerte Gilly an alte Folgen der Fernsehserie Kobra, übernehmen Sie . Der Auftrag, den das Team in dieser Serie immer durch ein Tonband erhielt, das sich danach selbst vernichtete, hätte lauten können: Analysieren Sie das Innere dieses computergesteuerten Roboters, erforschen Sie seine Mechanismen, und setzen Sie ihn außer Funktion .


  Das Tonband erklärte nie, wie die schwierige Mission ausgeführt werden konnte, aber das Team schien  es dennoch immer zu wissen. Gilly allerdings hatte keine Ahnung, wie ihre eigene Mission gelingen sollte.


  Doch tatsächlich war es dann das Fernsehen, das sie auf die zündende Idee brachte. Dabei hatte sie in diesem Moment gar nicht an Miss Harris gedacht, sondern überlegt, wie sie sich den Rest von MrRandolphs Geld beschaffen konnte. Deshalb hatte sie bei den Nachrichten nur mit halbem Ohr zugehört. Und dann sendete der Fernseher plötzlich eine Botschaft an ihr Gehirn.


  Ein hoher Regierungsbeamter hatte einen Witz erzählt, der zu seiner Entlassung geführt hatte. Nicht irgendeinen Witz natürlich, sondern einen schmutzigen. Aber der Mann war nicht deshalb rausgeschmissen worden, sondern weil der Witz schwarze Menschen beleidigte. Nun tobten offenbar die Schwarzen und auch einige Weiße im Land vor Wut. Leider wiederholte der Moderator im Fernsehen den Witz nicht– Gilly hätte gute Verwendung für ihn gehabt. Doch zumindest war ihr jetzt eingefallen, wie sie Robot-Harris knacken konnte.


  Sie besorgte sich von Trotter Geld für »Schulsachen« und kaufte eine Packung weißen Zeichenkarton und Filzstifte. Dann begann sie hinter verschlossener Tür in ihrem Zimmer eine Grußkarte zu basteln, nach dem Vorbild der länglichen Witz-Postkarten aus den Drehständern im Drogeriemarkt.


  Zuerst versuchte sie auf die Vorderseite eine Figur zu zeichnen, verschwendete dabei aber fünf oder sechs  kostbare Blätter. Erbost über ihre miserablen Zeichenkünste, klaute sie eine von Trotters Zeitschriften und schnitt ein Foto von einer schlanken schwarzen Schönheit mit Afro aus, die Miss Harris ähnelte, auch wenn deren Haut etwas heller war.


  Das Bild klebte Gilly auf die Karte, und dann schrieb sie in eleganten Lettern darüber (sie war eine Niete im Zeichnen, hatte aber eine sehr ordentliche Schrift):


  
    Schwarz soll angeblich schön sein


    aber ich glaube


    das behaupten nur die…

  


  Innen in der Karte stand dann in winzigen Buchstaben:


  
    die mindestens auf einem Auge blind sind.

  


  Gilly war entzückt. Das war garantiert die witzigste Karte, die sie jemals gesehen hatte. Gilly, das grandios begabte Mädchen mit dem tollsten Humor aller Zeiten. Wenn ihr Zimmer groß genug gewesen wäre, hätte sie sich vor Lachen am Boden gewälzt. So blieb nur das Bett, aber auf dem lag sie dann und lachte, bis sie außer Puste war. Jammerschade nur, dass sie sich nicht zu ihrem Meisterwerk bekennen konnte.


  


   Am nächsten Morgen war Gilly schon besonders früh in der Schule und schlich zu ihrem Klassenzimmer, noch bevor der Hausmeister das Flurlicht eingeschaltet hatte. Einen Moment lang fürchtete sie, die Tür könnte abgeschlossen sein, aber sie ging auf. Gilly schob die Karte in das Mathematikbuch, das in der Mitte von Miss Harris’ tadellos ordentlichem Schreibtisch lag. Niemand sollte die Karte vor der Lehrerin finden und den Plan womöglich vereiteln.


  Den ganzen Vormittag, vor allem aber während der Mathestunde, beobachtete Gilly immer wieder verstohlen ihre Lehrerin. Sie musste doch jetzt gleich zu dem Buch greifen, weil sie die Ecke der Karte herausragen sah und neugierig wurde. Aber Miss Harris rührte das Buch nicht an. Als sie etwas im Mathebuch nachschlagen musste, nahm sie eines vom Tisch eines Schülers. Es schien fast, als ahne sie, dass in ihrem eigenen eine Falle lauerte.


  Zu Beginn der großen Pause wütete Gillys Herz, das morgens noch fröhlich gehüpft war, erbost in ihrem Bauch herum. Am Nachmittag war Gilly so fuchsteufelswild, weil nichts passiert war, dass sie drei Wörter, die sie genau kannte, falsch buchstabierte. Als die Schulglocke um drei Uhr das Ende des Unterrichts einläutete, stellte Gilly mit lautem Knall ihren Stuhl auf ihren Tisch und marschierte zur Tür.


  »Gilly.«


  Gillys Herz schien einen Moment auszusetzen, als sie sich zu Miss Harris umdrehte.


   »Wartest du bitte noch eine Minute?«


  Die beiden starrten sich wortlos an, während die anderen Schüler hinausgingen. Dann stand Miss Harris auf, schloss die Tür, nahm einen Stuhl von einem der vorderen Tische und stellte ihn neben ihr Pult. »Setz dich bitte.«


  Gilly folgte der Aufforderung. Das Mathebuch schien nicht berührt worden zu sein, die Ecke der Karte ragte unverändert zwischen den Seiten hervor.


  »Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, Gilly, aber du und ich, wir sind uns sehr ähnlich.«


  Wider Willen war Gilly schlagartig sehr aufmerksam.


  »Damit meine ich nicht unsere Intelligenz, obwohl das auch in dieser Hinsicht gilt. Wir sind beide klug und wissen es. Aber noch mehr Ähnlichkeit haben wir in unserem Zorn. Wir beide gehören zu den zornigsten Menschen, die ich kenne.« Das alles trug Miss Harris in einem Tonfall vor, der sich anhörte, als schneide sie die Worte mit einem scharfen Messer. Zwischen den Sätzen legte sie kleine Pausen ein, als wolle sie eine Reaktion abwarten. Doch Gilly saß so reglos da, als starre sie auf eine Kobra.


  »Wir gehen allerdings sehr unterschiedlich mit unserem Zorn um«, fuhr Miss Harris fort. »Mir hat man immer beigebracht, ihn zu unterdrücken, und das tue ich auch noch immer. Deshalb beneide ich dich. Dein Zorn ist noch immer an der Oberfläche, wo du ihn se hen und dich sogar mit ihm anfreunden kannst, falls du möchtest.«


  Gilly verstand überhaupt nichts. Es kam ihr vor, als spreche die Lehrerin Suaheli.


  »Aber ich habe dich nicht gebeten, noch hierzubleiben, um dir mitzuteilen, für wie intelligent ich dich halte oder wie sehr ich dich beneide. Nein, ich möchte dir vielmehr für deine Karte danken.«


  Das konnte nur beißender Spott sein– aber Robot-Harris’ Lächeln sah tatsächlich menschlich aus. Wann würde die Kobra zubeißen?


  »Ich habe sie in der Pause mit ins Klassenzimmer genommen und zwanzig Minuten lang ausgesprochen inspiriert geflucht. So gut habe ich mich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt.«


  Sie war zweifellos verrückt geworden, so wie der Computer in dem Film 2001 : Odyssee im Weltraum . Gilly sprang auf und ging rückwärts zur Tür. Miss Harris lächelte nur und machte keinerlei Anstalten, Gilly aufzuhalten. Sobald sie an der Treppe ankam, begann Gilly zu rennen, und auf dem gesamten Heimweg fluchte sie ausgesprochen inspiriert.


  


   Staub und Verzweiflung


  [image: ]


  Es war jetzt dringend nötig geworden, Thompson Park so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Gilly wusste haargenau, dass man sie hier durch die Mangel drehen würde, wenn sie noch länger blieb. Inmitten all des Irrsinns im braunen Haus und des Irrsinns in der Schule würde sie enden wie W.E.: willenlos und weich. Und wenn Gilly in ihrem kurzen Leben eines gelernt hatte, dann war es, dass man hart sein musste. Sonst wurde man fertiggemacht.


  Und Galadriel Hopkins hatte nicht die Absicht, sich fertigmachen zu lassen. Aber sie musste sich ranhalten. Es spielte keine Rolle, ob die Personen, die sie bedrohten, so fett wie ein Nilpferd waren oder ein Computerhirn hatten. Aber eine Kombination aus beidem würde binnen Kurzem auch der starken und mutigen Galadriel Hopkins den Garaus machen.


  Inzwischen hätte sie sich am liebsten MrRandolphs Geld im Alleingang geholt, ohne die Mithilfe von Wil liam Ernest und Agnes Stokes. Aber in ihrer Hast handelte Gilly vorschnell und machte die beiden zu Komplizen.


  Die Gelegenheit ergab sich ganz überraschend. Trotter hatte Gilly noch nie zuvor gebeten, auf W.E. aufzupassen. Doch zwei Tage nach dem Reinfall mit der Karte für Miss Harris verkündete Trotter, sie wolle mit MrRandolph ins Kaufhaus, weil er ein paar Sachen bräuchte, und ob Gilly bitte solange auf William Ernest aufpassen könne.


  Das Ganze klang zu perfekt. Gilly hätte das spüren müssen, aber weil sie so dringend fliehen wollte und das Geld brauchte, funktionierte ihr Verstand nicht richtig. Mit zitternden Händen blätterte sie in dem dicken Telefonbuch herum, bis sie die Nummer der Familie Stokes fand.


  


  Agnes kreuzte sofort auf und war völlig aus dem Häuschen vor Freude, weil Gilly sie nicht nur zu sich bestellt hatte, sondern sie auch noch an einem heimlichen und offenbar gesetzwidrigen Komplott beteiligen wollte. Widerspruchslos willigte Agnes ein, sich zum Schmiere stehen vor MrRandolphs Haus zu postieren, obwohl sie wohl lieber eine wichtigere Rolle im Haus übernommen hätte. Falls das Taxi mit Trotter und MrRandolph vorfuhr, während Gilly noch im Haus war, sollte Agnes ihren Pfiff von sich geben, den man angeblich meilenweit hören konnte.


  W.E. vom Fernseher wegzulocken und ihm seine  Aufgabe zu erklären, erwies sich als wesentlich schwieriger.


  »Versteh ich nich«, sagte er wohl an die dreißigmal und blinzelte dabei belämmert hinter seinen dicken Brillengläsern.


  Gilly nahm ihre ganze Geduld zusammen und fing noch einmal von vorne an.


  »MrRandolph wünscht sich, dass wir beide ihm einen Gefallen tun. Ganz oben auf einem Regal in seinem Wohnzimmer liegt etwas, das er braucht, und weil er ja nichts sieht, kann er es nicht herunterholen. Ich hab ihm gesagt, wir beide hätten heute Nachmittag nichts weiter vor, und da hat er gesagt: ›Miss Gilly, ob du mir wohl zusammen mit William Ernest, der wie ein Enkel für mich ist, einen großen Gefallen tun könntest, während ich einkaufen bin?‹ Da hab ich ihm natürlich gesagt, dass wir das sehr gerne tun. Weil du doch für ihn wie ein Enkel bist und so.« Gilly hielt inne.


  »Was für einen Gefallen?«


  »Nur dieses Zeug von ganz oben auf dem Regal runterholen.«


  »Ah.« Dann: »Was für Zeug?«


  »William Ernest, ich hab wirklich nicht den ganzen Tag Zeit. Willst du nun mithelfen oder nicht?«


  Zögernd willigte er ein. Nun, das musste ausreichen– sie waren ohnehin schon zu spät dran. Gilly erteilte Agnes außer Hörweite von W.E. letzte Instruktionen. Agnes würde natürlich in bar bezahlt werden  müssen, damit sie nichts ausplauderte. Dann holte GillyW.E., nahm ihn an der Hand und schloss mit MrRandolphs Ersatzschlüssel, den Trotter bei sich verwahrte, die Tür auf.


  Sie betraten das Haus, das auch am Tag dunkel und muffig wirkte. Doch der Junge war zum Glück daran gewöhnt und ging ohne Scheu weiter.


  Im Wohnzimmer deutete Gilly zum obersten Brett des Bücherregals. »Er hat mir gesagt, dass er das Zeug hinter diesem dicken roten Buch aufbewahrt.«


  W.E. blickte nach oben.


  »Siehst du das Buch, das ich meine?«


  Er nickte erst, schüttelte dann aber den Kopf. »Da komm ich nicht ran.«


  »Natürlich nicht, du Id…, ich doch auch nicht. Deshalb müssen wir es ja zusammen machen.«


  »Ach so.«


  »Hör zu. Ich schieb diesen großen blauen Sessel da rüber und stell mich auf die Armlehne. Dann kletterst du auf den Sessel und stellst dich auf meine Schultern…«


  W.E. wich zurück. »Ich will lieber auf Trotter warten.«


  »Das geht nicht, William Ernest, Schätzchen. Du weißt doch, dass Trotter nicht klettern kann. Das würde ihr gar nicht guttun.« Er hatte immer noch Zweifel. »Außerdem glaube ich, dass es eine Art Überraschung für Trotter sein soll. MrRandolph will nicht, dass sie davon erfährt. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


   Der Junge tippelte auf Zehenspitzen zum Sessel hinüber. »Ich hab Angst«, flüsterte er.


  »Na klar. Aber denk doch nur dran, wie stolz später alle sein werden. Wenn alle von der Überraschung erfahren dürfen und so. Und wenn sie dann erst hören, wer dafür gesorgt hat, dass…«


  W.E. kraxelte schon auf den Sessel. Es war einer von der alten wuchtigen Sorte, und er wackelte kein bisschen, als der Junge auf die Rückenlehne kletterte. Gilly stellte sich auf die breite Armlehne, half W.E. dabei, auf ihre Schultern zu steigen und hielt seine Beine fest. Der kleine Wicht war schwerer, als er aussah.


  »Okay. Und jetzt zieh zuerst dieses dicke rote Buch raus, das ich dir gezeigt hab.«


  W.E. hielt sich mit der linken Hand an Gillys Haaren fest, beugte sich vor und zog an dem Buch, das herunterfiel und mit lautem Knall auf dem Boden auftraf.


  »Ich hab’s fallen lassen.«


  »Macht nichts! Jetzt schau an der Stelle nach, wo es gelegen hat.«


  Er reckte sich weiter vor. Autsch, das tat weh– es fühlte sich an, als wolle er ihr sämtliche Haare ausrupfen wie Unkraut.


  »Da ist es dunkel.«


  »Schau genau hin, Mensch! Oder nee, taste mal an der Stelle herum.«


  Gilly hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als W.E. sich noch weiter vorbeugte.


  »Wusch« , sagte er leise, als er die Hand zurückzog,  die jetzt ein staubiges, von einem Gummiband zusammengehaltenes Geldbündel umklammerte.


  Gilly griff danach.


  »Halt meine Beine fest!« W.E. ließ das Geldbündel fallen und krallte sich mit beiden Händen in Gillys Haare.


  »Ist da noch mehr?«, fragte sie drängend.


  »Whiiiiiiiiiii!« Agnes’ Pfeifsignal.


  Gilly fiel fast vom Sessel, als sie W.E. hastig von ihren Schultern hob. Dann kletterte sie rasch wieder auf die Rückenlehne, stellte »Stechwinde bis Zauberkunst« an den angestammten Platz zurück, sprang herunter, stopfte das Geldbündel in ihre Jeanstasche, verschob den schweren Sessel, packte den verstörten William Ernest und zerrte ihn zur Hintertür hinaus.


  »Ich muss das MrRandolph später geben, wenn Trotter nicht dabei ist«, erklärte Gilly unter dem fragenden Blick der blinzelnden Eulenaugen. »Hör mal, ich lauf rasch nach Hause, ich muss aufs Klo. Hilf Trotter, MrRandolph ins Haus zu bringen. Ach, und sag Agnes, sie soll heimgehen, ich red morgen mit ihr.«


  Aber als Gilly ins Haus lief, lehnte Agnes dort an der Treppe. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  »Nee, leider nicht.«


  Agnes musterte Gilly von Kopf bis Fuß. »Und was ist diese Beule in deiner Tasche?«


  »Na schön, ich hab ein bisschen was gefunden, aber nicht viel.«


  »Wie viel?«


   »Ach, zum Teufel, Agnes, ich weiß es nicht.«


  »Ich helf dir zählen.«


  »Agnes, ich schwör’s dir, wenn du jetzt nicht auf der Stelle abhaust, demolier ich dir die Nase. Ich hab dir versprochen, dass du was kriegst für deine Hilfe. Und so wird’s auch sein, aber jetzt sofort geht’s nicht, und wenn du das nicht kapierst, bist du schlimmer dran, als ich gedacht hätte.«


  Agnes schob schmollend die Unterlippe vor. »Wenn ich nicht gewesen wär, hätten sie dich erwischt.«


  »Das weiß ich, Agnes, und ich vergess es auch nicht. Aber wenn du jetzt nicht sofort verschwindest, werden wir alle beide erwischt. Also hau ab, und halt bloß die Klappe, hörst du?«


  Ohne weitere Einwände von Agnes abzuwarten, sauste Gilly die Treppe hinauf, raste in ihr Zimmer und schob die Kommode von innen vor die Tür. Dann zog sie die Spezialschublade heraus und fing an, die Geldscheine an die Unterseite zu kleben. Dabei wurde ihr ganz flau. Vierunddreißig Dollar. Vierunddreißig mickrige Dollar. Mit den zehn, die sie schon hatte, vierundvierzig. Dabei hatte das Geldbündel viel dicker gewirkt. Zur Sicherheit zählte Gilly noch ein zweites Mal. Nein, es wurde nicht mehr. Fünf Fünf-Dollar-Scheine und neun Einer. Wegen der Ein-Dollar-Scheine hatte das Bündel vielversprechender ausgesehen.


  Gilly legte einen Ein-Dollar-Schein für Agnes beiseite. Dann tauschte sie ihn widerwillig gegen einen  Fünfer aus, weil sie wusste, dass Agnes sich ganz sicher nicht mit einer kleinen Summe abspeisen ließ. Gilly bereute, dass sie die Sache nicht im Alleingang durchgezogen hatte. Andere zu beteiligen, kostete viel zu viel Geld. Wieso nur hatte sie es sich nicht alleine zugetraut?


  Weil sie es wieder einmal zu eilig gehabt hatte. Sie hätte sich mehr Zeit lassen und alles sorgfältiger planen sollen. Jetzt steckten Agnes und W.E. mit drin, und das alles für vierundvierzig– nein, neununddreißig– jämmerliche Piepen.


  Sie dachte daran, wie W.E. auf ihren Schultern gehockt und an ihren Haaren gerissen hatte, und legte einen weiteren Dollarschein für den Jungen beiseite. Aber dann blieben für sie nur noch achtunddreißig. Schon allein, um bis zum Mississippi zu kommen, würde sie viel mehr brauchen. Der Dollar für W.E. landete wieder bei den anderen.


  Eine weitere Suchaktion war vonöten. Aber diesmal würde sie alleine arbeiten. Sobald sie sich einen guten Plan ausgedacht hatte.


  


  Staub. Der Einfall kam ihr nach dem Abendessen, als sie alle im Wohnzimmer die Nachrichten im Fernsehen schauten. Gilly fiel plötzlich die dicke Schicht auf, die wie grauer Raureif auf dem Fernsehgerät lag. Staub! Sie würde eine Abstaubmission starten– erst in diesem Haus und dann bei MrRandolph! Gilly sprang auf. »Trotter!«


   Trotter wandte langsam den Blick vom Bildschirm ab und sah Gilly an. »Ja, Schätzchen?«


  »Hättest du was dagegen, wenn ich hier mal abstaube?«


  »Abstauben?« Trotter sprach das Wort aus, als handle es sich um ein ausgefallenes und gefährliches Spiel. »Nee, ich denke nich.« Sie blickte wieder zum Fernseher. »Aber vielleicht wartest du besser noch, bis wir zu Ende geguckt haben, was meinst du?«


  Während der Berichterstattung über ein Erdbeben in Mittelamerika und den Bestechungsprozess eines Kongressabgeordneten zappelte Gilly auf dem Sofa herum. Dann beschloss sie, nicht länger warten zu können, und rannte in die Küche. Jetzt, da sie wusste, wie sie im Alleingang an das Geld kommen konnte, schien plötzlich jede Minute zu zählen.


  Unter der Spüle entdeckte sie ein paar alte Lappen und– wirklich und wahrhaftig– eine Flasche Möbelpolitur. Sie gab einen Spritzer davon auf einen der Lappen, den sie vorher sorgfältig befeuchtet hatte; das hatte MrsNevins auch immer getan. Dann machte sich Gilly in dem nie benutzten Esszimmer daran, den schweren dunklen Holztisch und die sechs Stühle zu säubern.


  Eine Seite des Lappens war im Handumdrehen schwarz, aber Gilly drehte ihn um und benutzte noch mehr Politur. Das rhythmische Wischen und Polieren wirkte beruhigend auf sie, und nachdem sie das Gemälde über der Anrichte gesäubert hatte, wischte sie  auch noch sämtliche geschnitzten Schnörkel und Nischen an dem schweren Möbelstück sauber. Dann stöberte sie Papiertücher und Fensterputzmittel auf und putzte die kleinen dicken Engelstatuen, die auf Wolken herumschwebten und deren »spezielle Teile« (wie MrsNevins immer zu sagen pflegte) nur durch ein Band oder durch ihre eigenen Flügel verdeckt waren.


  Aus dem Wohnzimmer hörte sie, dass der bestechliche Kongressabgeordnete zurückgetreten war, aber Gilly hatte jetzt keinen Grund zur Eile mehr. Behutsam entfernte sie die letzten Putzmittelstreifen von den Engelchen.


  Am nächsten Abend hatte sie bereits alles saubergemacht bis auf den Kronleuchter im Wohnzimmer. Und wie sollte sie den ohne Leiter erreichen?


  »Ach, Gilly, Schätzchen, das ist doch nich nötig. Es sieht schon alles blitzblank und hübsch aus. Der Leuchter wird keinem auffallen«, sagte Trotter.


  »Mir aber«, erwiderte Gilly. »Ich muss einen hohen Stuhl oder eine Trittleiter irgendwoher kriegen. Dann könnte ich auch noch oben auf den Küchenschränken saubermachen.«


  »Himmel hilf. Als Nächstes werd ich auch noch weggeputzt und lande im Mülleimer.«


  William Ernest blickte entsetzt von seinem Hackbraten auf.


  MrRandolph gluckste. »Ich meine, diese Gefahr droht Ihnen nicht, MrsTrotter.«


   »Na, aber Sie wissen doch, was im Guten Buch geschrieben steht: Asche zu Asche, Staub zu Staub…«


  »Nein!«, kreischte William Ernest. »Du bist nicht staubig!«


  »Ach, keine Sorge, mein Herzblatt. Hab nur so dahergeredet.«


  »Keiner wird William Ernest seine MrsTrotter klauen, nicht wahr, Miss Gilly?« MrRandolph streckte tastend die Hand aus und tätschelte dem Jungen den Kopf.


  »Natürlich nicht«, sagte Gilly scharf. »Ich brauche nur was zum Draufstehen, damit ich meine Arbeit zu Ende machen kann.«


  »Meine Güte«, sagte MrRandolph. »Sie haben hier wirklich eine hervorragende Hilfskraft, MrsTrotter. Heutzutage sind die jungen Leute ja nur noch selten…«


  »Wenn Sie wollen, MrRandolph…« Gilly musste vorsichtig sein; deshalb sprach sie so langsam, als käme ihr die Idee gerade erst in den Sinn, »könnte ich bei Ihnen auch saubermachen, wenn ich hier fertig bin. Dazu bräuchte ich dann aber wohl wirklich eine Trittleiter–«


  »Sie ist wahrhaftig ein Schatz, nicht wahr, MrsTrotter?« MrRandolph strahlte. »Kann sein, dass ich sogar noch eine Leiter im Keller habe…«


  Gilly sprang auf, rief sich aber sofort zur Ordnung– langsam, langsam. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie setzte sich wieder.


   »Vielleicht könnte ich nach dem Essen mal nachschauen«, schlug sie vor. »Dann könnte ich heute Abend sogar noch den Kronleuchter saubermachen.«


  Trotter und MrRandolph nickten und glucksten froh und zufrieden vor sich hin. Manchmal waren die Menschen wirklich so dämlich, dass man sich schon fast schlecht fühlte, wenn man sie hinters Licht führte– aber so schlecht dann auch wieder nicht. Nicht, wenn man nur auf diesem Weg an sein Ziel kam.


  


  Die Trittleiter war zwar alt und wacklig, aber es war jedenfalls besser, sie zu benutzen, als an diesen Bücherregalen von MrRandolph hochzuklettern, die aussahen, als könnten sie jeden Moment umkippen. Gilly platzierte die Leiter unter Trotters Kronleuchter, und während sie sorgfältig jedes Kristallteil mit Salmiakgeist säuberte, musste sie sich immer wieder an der Leiter festhalten, weil ihr sowohl vom stechenden Geruch des Salmiakgeists schwindlig wurde, als auch vom Gedanken daran, dass sie morgen Abend schon unterwegs sein würde nach Kalifornien.


  Später packte sie ihre braune Tasche und verstaute sie weit hinten unter dem Bett. Morgen würde sie von der Telefonzelle in der Schule aus beim Busbahnhof anrufen und fragen, wie viel die Fahrkarte kostete. Danach musste sie sich nur noch den Rest der Summe beschaffen.


  Als Gilly am nächsten Tag aus der Telefonzelle trat,  tauchte Agnes auf und verlangte ihren Lohn. Sie tat so, als sei sie unzufrieden mit den fünf Dollar, aber in ihren Augen lag ein gieriges Leuchten– sie war sogar begeistert.


  »Können wir noch mehr holen?«, fragte sie.


  Gilly schüttelte den Kopf. »Mehr war nicht da. Ich hab es unter uns drei aufgeteilt.«


  »Sah aber nach viel mehr aus in deiner Tasche.«


  »Ja, aber die anderen Scheine waren alle Einer.«


  »Ich versteh nicht, weshalb du dem komischen Kerl auch so viel abgibst. Der kapiert das doch gar nicht.«


  »Der ist nicht so dumm, wie er aussieht«, erwiderte Gilly und fixierte Agnes mit entschiedenem Blick. »Benimmt sich vielleicht dämlich, aber wenn er glauben würde, dass wir beide ihn betrügen…«


  Agnes zuckte die Achseln. »Na gut«, sagte sie. »Aber nächstes Mal soll der nicht mehr mitmachen.«


  »Na klar«, stimmte Gilly bereitwillig zu; sie wusste ja, dass es kein nächstes Mal mit der gruseligen Agnes mehr geben würde. Heute Abend würde endlich das neue Leben beginnen– das wahre Leben, das Gilly verdient hatte.


  Vor dem Gartentor wurde Gilly Agnes los, indem sie ihr erzählte, sie müsse für Trotter sämtliche schmutzigen Töpfe und Pfannen schrubben. Daraufhin verzog Agnes sich freiwillig, weil sie fürchtete, womöglich auch schrubben zu müssen.


  Die Trittleiter stand in der Diele. Gilly legte ihre Schulsachen ab und griff danach. In dem Moment  hörte sie: »Gilly, Schätzchen, wie wär’s mit ’nem kleinen Imbiss?«


  Gilly ließ die Leiter wieder los. Es war sinnvoll, etwas zu essen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte. Sie tätschelte die Leiter und marschierte in die Küche.


  Trotter saß am Tisch, neben sich das aufgeschlagene Gute Buch; sie schien ihre tägliche Bibellektüre gerade beendet zu haben. Vor ihr lag ein Blatt Notizpapier, zur Hälfte beschrieben mit ihrer eckigen schwerfälligen Schrift. In der rechten Hand hielt Trotter einen billigen Kugelschreiber. Als Gilly hereinkam, blickte die massige Frau über ihre Lesebrille und lächelte scheu.


  »Ich schreib grad einem meiner Kinder von früher. Ich vermiss sie immer, wenn sie groß werden und weggehn, aber ich bin weiß Gott leider gar nich gut im Briefeschreiben.« Sie schaute auf das Blatt Papier und seufzte. »In der Dose neben dem Kühlschrank sind noch mehr Kekse.«


  Gilly goss sich ein großes Glas Milch ein und nahm vier Kekse.


  »Setz dich doch, Gilly, Schätzchen. Ich hab grad Zeit.«


  Gilly ließ sich am anderen Kopfende des Tisches nieder.


  »Allmählich geht’s dir besser hier, oder, Schätzchen?«


  »Okay.«


  »Ich wollt dir schon die ganze Zeit sagen, wie es  mich freut, dass du dich so mit William Ernest angefreundet hast.«


  »Ja. Okay.«


  »Wie Miss Ellis auch immer gesagt hat: Du bist was ganz Besonderes, Gilly. Ich bin dem Herrn dankbar, dass du so fleißig und emsig bist und nich leidest.«


  Halt’s Maul, Trotter.


  »Du bist so reich gesegnet. Lieber Himmel, was die meisten von uns allein für die Hälfte von deinem Verstand geben würden!«


  Nun halt bloß endlich das Maul, Trotter!


  Die stummen Befehle wurden befolgt, weil in diesem Moment Herzblatt William Ernest hereintappte und Trotter sich hochwuchtete, um dem Jungen seinen Imbiss zu servieren.


  Trotter, Schätzchen, wenn du auch nur die Hälfte von meinem Verstand hättest, würdest du den Jungen mal was alleine machen lassen. Wenn ich hier bleiben würde, dann könnte ich ihm das beibringen. Du willst es ja unbedingt, hast aber keine Ahnung, wie du das anstellen sollst. Sogar die Vögel wissen, dass man seine Jungen aus dem Nest schubsen muss. Wenn ich hier bleiben würde, dann würde ich einen Mann aus dem kleinen Weichei machen.


  Aber ich kann nicht hierbleiben. Dann werde ich womöglich auch noch so bescheuert und schwächlich. Wie damals bei MrsDixon. Von der hab ich mich regelrecht einwickeln lassen mit all ihrer Kuschelei und ihrem lieben Gerede. Hab sie Mam genannt und mich  auf ihren Schoß gehockt, wenn ich heulen musste. Herrje! Sie hat behauptet, ich sei ihr eigenes Kind, aber als die dann nach Florida gezogen sind, hat sie mich genauso zurückgelassen wie ihr altes Gerümpel. Ich darf nicht schwächlich werden– nicht solange ich keine echte Familie habe– nicht solange ich diejenige bin, die beim Stuhltanz immer leer ausgeht…


  Ein Ellbogen piekte in Gillys Rippen.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Was war das, zum Teufel? W.E. versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen, ohne dass Trotter es merkte, und formte stumm Worte mit seinen Lippen, an denen haufenweise Kekskrümel hingen.


  »Was?«, fragte Gilly tonlos und zog die Augenbrauen hoch.


  W.E. schluckte. »Überraschung«, hauchte er dann und wies mit dem Kopf in Trotters Richtung.


  Entschieden schüttelte Gilly den Kopf. Noch nicht!, bedeutete sie ihm. Erst später.


  Ein kleines Grinsen hüpfte fröhlich über William Ernests Gesicht.


  Gilly seufzte. Wenn sie nicht aufpasste, fing sie womöglich noch an, den kleinen Trottel zu mögen. Rasch sagte sie: »Ich geh jetzt mal zum Abstauben rüber zu MrRandolph.«


  W.E. machte Anstalten, ihr zu folgen.


  »Nee, du nicht, William Ernest. Guck du lieber Sesamstraße . Nachher üben wir zusammen lesen, und da musst du gut aufpassen. Stimmt’s, Trotter?«


   »Und ob.«


  Gilly musste mehrmals an die Haustür klopfen, bevor MrRandolph öffnete. Sein Hemd hing halb aus der Hose, seine Krawatte saß schief, und er wirkte schlaftrunken.


  »Ich– ähm– bringe Ihre Trittleiter zurück, MrRandolph.«


  »Ach so? Oh, danke, danke. Stell sie einfach hier draußen auf die Veranda.«


  »Aber– aber– ich dachte, da ich nun schon mal hier bin und die Leiter dabei habe und so– könnte ich doch auch gleich reinkommen und– äh– mit der Arbeit anfangen.«


  »Ah, Miss Gilly, damit musst du dich nicht herumplagen. Ich hab das nur so dahingesagt. Was ich nicht sehen kann, wird mich wohl auch nicht weiter stören.«


  »Es macht mir aber gar nichts aus. Ich helfe gerne.«


  »Mein Sohn aus Virginia besucht mich immer mal wieder, und dann bringt er eine Dame mit, die hier ein wenig staubsaugt. Mehr brauche ich gar nicht.«


  »Aber ich möchte«– herrje– »Aber wissen Sie, ich möchte MrsTrotter helfen, und Sie wissen ja, wie sie ist, sie braucht meine Hilfe gar nicht. Und deshalb hab ich mir gedacht, wenn ich Ihnen etwas Gutes tue, dann ist es so, als täte ich was für MrsTrotter…«


  »Was bist du doch für eine reizende kleine Person, Miss Gilly. Wie kann ich da noch nein sagen?«


  Es klappte. MrRandolph trat beiseite, um Gilly einzulassen, und schlurfte dann hinter ihr her ins Wohn zimmer. Wollte er jetzt etwa hierbleiben, auf ihre Laute horchen und ihr mit seinen blicklosen Augen hinterhergucken?


  »Warum legen Sie sich nicht wieder hin, MrRandolph? Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.«


  Er gluckste, ließ sich in dem abgewetzten blauen Sessel nieder, legte die Füße auf den ebenso abgenutzten Fußschemel und schloss die Augen.


  »Wäre es oben auf Ihrem Bett nicht viel bequemer für Sie? Ich– ich werd ja hier drin arbeiten. Das macht viel Lärm.«


  »Ach je, Miss Gilly, ausruhen kann ich mich im Himmel. Bis dahin weiß ich es zu schätzen, wenn ich Gesellschaft habe. Ich stör dich doch nicht, wenn ich hier sitze, oder? Ich verspreche auch, mich nicht einzumischen.«


  »Sie könnten doch auch später wiederkommen. Ich will Sie wirklich nicht stören.«


  »Stören? Aber nein, ich finde das ganz wunderbar.«


  Gilly ließ den alten Mann nicht aus den Augen, als sie die Trittleiter am Ende des Bücherregals platzierte. Der blaue Polstersessel stand genau dort, wo sie ihn vor zwei Tagen hingeschoben hatte– diagonal gegenüber von der Stelle, an der sie hinaufklettern musste, um »Stechwinde bis Zauberkunst« zu erreichen.


  »Entschuldigung, MrRandolph.« Ihre Stimme klang krächzend. Gilly räusperte sich. »MrRandolph!« Jetzt schrie sie beinahe. »Ich muss Ihren Sessel verrücken!«


  Er stand auf wie ein gehorsames Kind. Gilly schob,  zog und zerrte den schweren Sessel zu einer Stelle gegenüber der roten Lexikonbände. Dann holte sie den Fußschemel und führte schließlich MrRandolph zu seinem Sitzplatz zurück.


  »Jetzt steht Ihr Sessel gegenüber von der alten Stelle.«


  »Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr abgemüht, Miss Gilly.«


  »Steht genau zwischen dem Ende der Couch und der Tischecke. Auf jeder Seite ist gut ein Meter Platz.«


  »Fein, fein.« MrRandolph ließ sich wieder nieder und machte es sich bequem.


  Gilly ging zur Trittleiter, stieg auf die erste Stufe und überlegte es sich dann anders.


  »Ich glaube, ich fange mit den Fenstern am Tisch an.«


  Der Alte lächelte sein seltsames leeräugiges Lächeln. »Du bist der Chef, Miss Gilly.«


  Gilly putzte die Fenster und den Tisch und rückte die Leiter dann zum kleineren der beiden hohen Bücherregale. Dann staubte sie das Gemälde über der Couch ab, auf dem prächtig gekleidete hellhäutige Menschen aus einem anderen Jahrhundert zu sehen waren, die auf einer Waldlichtung ein festliches Picknick machten. Dabei schaute Gilly immer wieder über die Schulter auf MrRandolph, der die Augen geschlossen hatte und sich nicht rührte. Da er auf Trotters Sofa auch schon mit offenen Augen geschlummert hatte, konnte man beim besten Willen nicht feststel len, ob er nun hellwach war oder fest schlief. Er schnarchte allerdings nicht, was beunruhigend war.


  Aber ach, zum Teufel auch. Der Mann war blind und halb taub. Was spielte es denn schon für eine Rolle, dass er hier in dem Zimmer herumhockte, während Gilly ihm Geld stahl, an das er sich gar nicht mehr erinnern konnte, weil er viel zu alt war? Dennoch– je mehr sich Gilly Richtung »Stechwinde« vorarbeitete, desto ohrenbetäubender hämmerte ihr Herz.


  Schließlich stellte sie die Leiter an die richtige Stelle vors Regal und warf einen Seitenblick auf MrRandolph. Er regte sich nicht. Gilly versuchte möglichst lautlos auf die Leiter zu steigen, aber sie quietschte und knarrte. Von der vorletzten Stufe aus konnte Gilly »Stechwinde bis Zauberkunst« erreichen, ohne sich verrenken zu müssen. Sie stemmte das linke Bein fest gegen die kühle Metallstange der Leiter, griff nach dem Lexikonband und legte ihn vorsichtig auf die Trittplattform.


  An der leeren Stelle im Regal war nichts zu sehen außer Staub. Ärgerlich zog Gilly die anderen Bände heraus und staubte sie ab. Immer noch nichts.


  MrRandolph bewegte sich. Gilly blickte zu ihm hinüber und schaute direkt in seine leeren weißen Augen. O Gott. Vielleicht konnte er doch sehen. Vielleicht tat er nur so, als sei er blind, um die Leute zu täuschen. Sie erstarrte.


  »Du machst das bestimmt ganz hervorragend, Miss Gilly«, sagte er. »So sorgfältig. Meine Güte, ich wüsste  nicht, wann dieses Zimmer jemals so ordentlich saubergemacht worden ist.«


  »Ich– ich– ich räume auch in den Regalen auf.«


  »Prima, prima.« Er nickte mehrmals. »Wenn du doch nur auch in meinem alten Gehirn so schön für Ordnung sorgen könntest…«


  Nein, sie würde sich jetzt nicht verrückt machen. Natürlich konnte der alte Mann nicht sehen. Im Grunde war es sogar besser, dass er im Zimmer war. So würde garantiert niemand auf die Idee kommen, dass er von Gilly bestohlen wurde.


  Gilly säuberte die Lücke im Regal und stellte »Stechwinde« zu den anderen Lexikonbänden. Dann zog sie auf dem obersten Brett alle Bücher heraus und wischte die Lücken sorgsam sauber. Bei jedem einzelnen hegte sie noch Hoffnung, die dann jeweils zerstört wurde. Am Ende wurde Gilly klar, dass ihre Lüge gegenüber Agnes sich als die Wahrheit erwiesen hatte: Es gab hier kein Geld mehr.


  Angst und Nervosität brodelten so in ihrem Bauch herum, dass ihr ganz übel wurde.


  MrRandolph schwatzte unterdessen munter vor sich hin. Gilly nahm seine Worte nicht wahr, nur diesen grässlich heiteren Tonfall seiner dünnen hohen Stimme. Am liebsten hätte sie ein Buch in seine Richtung geworfen, die Leiter umgetreten, einen Stuhl durchs Fenster geschleudert– zumindest aber ihre Wut hinausgebrüllt.


  Doch all das tat sie natürlich nicht. Innerlich in eisi gem Zorn erstarrt, klappte sie die Leiter zusammen und brachte sie in den Keller zurück.


  »Gehst du jetzt, Miss Gilly?« Die Stimme verfolgte sie, während sie in den Keller und danach Richtung Haustür marschierte. »Danke, vielen Dank. Komm mich doch bald mal wieder besuchen, ja? Und du musst MrsTrotter unbedingt sagen, was für eine zauberhafte Hilfe du mir gewesen bist.«


  Gilly machte sich nicht die Mühe, Antwort zu geben. Es war ihr egal, was er über sie dachte. Er nützte ihr nichts. Elende neununddreißig Dollar.


  Sie marschierte schnurstracks in ihr Zimmer, zog den braunen Koffer unter dem Bett hervor und packte ihn wieder aus. Dann riss sie ein Blatt aus ihrem Ringbuch heraus, legte sich aufs Bett und schrieb, mit ihrem Mathebuch als Unterlage:


  
    Aspen Avenue


    Thompson Park, Maryland


    


    Liebe Courtney Rutherford Hopkins,


    ich habe deine Karte erhalten. Es tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen belästigen muss. Aber da du ja meine wahre Mutter bist, hast du auch das Recht, über die Lage deiner Tochter Bescheid zu wissen, finde ich. Im Moment geht es mir sehr schlecht, sonst würde ich dir gar nicht schreiben. Meine Pflegemutter ist eine religiöse Fanatikerin, die  außerdem kaum lesen und schreiben kann. Sie hat auch merkwürdige Freunde, und hier im Haus ist es sehr schmutzig.

  


  Zuerst hatte Gilly »schwarze Freunde« geschrieben, doch das radierte sie wieder aus, weil sie nicht sicher war, wie Courtney darauf reagieren würde.


  
    Außer mir wohnt hier noch ein anderes Kind, das wahrscheinlich geistig zurückgeblieben ist.


    Ich muss fast die ganze Hausarbeit machen und mich außerdem noch um ihn kümmern (den geistig zurückgebliebenen Jungen), was ich kaum schaffe, weil ich ja auch noch Hausaufgaben für die Schule machen und lernen muss.


    Ich habe 39 Dollar für eine Busfahrkarte nach Kalifornien gespart. Bitte schicke mir den Rest der Summe, sobald es dir möglich ist.

  


  Zuerst beendete sie ihren Brief mit »In Liebe«, änderte das jedoch zu


  
    Viele Grüße


    Deine Tochter


    Galadriel Hopkins


    


    P.S. Ich bin sehr schlau und kann gut auf mich selbst aufpassen, werde dir also nicht zur Last fallen.


     Noch ein P.S. Ich habe mich nach dem Preis für eine Busfahrkarte nach San Francisco erkundigt. Die einfache Fahrt kostet 136 ,60 . Ich werde mir einen Job suchen, und dir das Geld so bald wie möglich zurückzahlen.

  


  Gilly horchte auf dem Treppenabsatz, bis sie hörte, wie Trotter unten auf die Toilette ging, schlich dann hinunter und klaute einen Umschlag und eine Marke aus der Küchenschublade. Dann rannte sie zum Briefkasten an der Ecke, um den Brief einzuwerfen, bevor ihre Wut zu schmelzen begann und ihr womöglich Zweifel kamen.


  


   Die einfache Fahrkarte


  [image: ]


  Nicht alles, was Gilly in ihrem Brief an Courtney geschrieben hatte, entsprach der Wahrheit. Aber dass Trotter eine religiöse Fanatikerin war, traf jedenfalls zu. Jeden Tag las sie in der Bibel und betete, und bei jedem Essen sprach sie mit MrRandolph den Segen. Außerdem konnte einfach etwas nicht stimmen mit jemandem, der am Sonntag um neun Uhr früh zur Kirche ging und erst nach halb eins zurückkehrte.


  Die Sonntagvormittage waren die reinste Tortur für Gilly. Die Kirche, ein sonderbares kleines weißes Holzgebäude auf einem Hügel hinter dem Polizeirevier, war zu einer Zeit erbaut worden, als die Stadt noch ein kleiner Landort gewesen war, keine Vorstadt der Metropole Washington. Und diese Kirche passte ebenso wenig in die moderne Welt wie die Menschen, die sie besuchten.


  Die Sonntagsschulklasse, in der Gilly und W.E. mit fünf anderen Kindern im Alter zwischen sechs und  zwölf Jahren unterrichtet wurden, betreute die uralte Miss Minnie Applegate. Sie erzählte ihren sieben Schülern jeden Sonntag aufs Neue, dass sie durch Billy Sunday »gerettet und erlöst« worden sei. Wer zum Teufel war Billy Sunday? Der Name hörte sich an, als stamme er aus einem Comic. Miss Applegate berichtete auch nie, aus welcher Lage Billy Sunday sie nun eigentlich gerettet hatte. Hatte er sie aus einem brennenden Haus getragen? Oder vor einem rasenden Zug von den Gleisen weggerissen? Und was hatte diese missliche Lage ihr und der Welt denn nun eingebracht?


  Die alte Applegate hielt ihnen auch mit schöner Regelmäßigkeit Vorträge über die Zehn Gebote, weigerte sich aber hartnäckig, ihren Schülern zu erklären, was »Ehebruch« bedeutete.


  »Aber, Miss Applegate«, fragte ein vernünftiger Achtjähriger, »woher sollen wir denn wissen, ob wir Ehebruch machen, wenn wir doch gar nicht wissen, was das ist?«


  Gilly wusste natürlich bestens Bescheid über Ehebruch. In geflüsterten Gesprächen zwischen Sonntagsschule und Kirche machte sie Geschäfte mit ihrem Wissen, indem sie nicht nur die Bedeutung des Wortes erklärte, sondern auch noch spannende Beispiele aus der Nachbarschaft mitlieferte (die sie von Agnes erfahren hatte). Auf diesem Wege kam Gilly zu Münzen im Wert von siebenundachtzig Cent, die eigentlich für die Kirchenkollekte bestimmt gewesen waren.


  Der Pfarrer war so jung wie die Sonntagsschul lehrerin alt war. Auch er faselte dauernd von Errettung und Erlösung und der Ewigkeit. Aber er konnte sich viel schlechter ausdrücken als Applegate, und Gilly bemerkte mit Abscheu, dass er bei mehrsilbigen Wörtern immer ins Stocken kam, wenn er aus der Bibel vorlas. Nur religiöse Fanatiker konnten eine derartige Unfähigkeit länger als eine Stunde pro Woche ertragen. Und dann zwangen diese auch noch unschuldige Opfer, sich in der Kirche derselben Hölle auszusetzen.


  Im Gegensatz zu anderen Frauen tratschte Trotter nicht an der Kirchenpforte über den Pfarrer; deshalb wagte Gilly es eines Tages, sie zu fragen: »Wie kannst du den bloß ertragen?« Was sich als falsche Frage erwies, denn Trotter holte tief Luft und blickte so erzürnt auf Gilly herunter wie Moses auf das goldene Kalb der Israeliten. »Wer bin ich«, donnerte sie, »mir ein Urteil anzumaßen über einen der Gesalbten des Herrn?« Solch eine Bemerkung konnte doch nur aus dem Mund einer religiösen Fanatikerin stammen, oder etwa nicht?


  MrRandolph ging in die Baptistenkirche für Schwarze. Das Taxi, mit dem Trotter und die Kinder in die Baptistenkirche für Weiße fuhren, setzte ihn ab und nahm ihn auf dem Rückweg wieder mit. Gilly fiel auf, dass die schwarzen Baptisten schicker und bunter gekleidet waren und mehr lächelten als die weißen. Aber der Gottesdienst der Schwarzen dauerte noch länger als bei den Weißen, und W.E. musste häufig in  die Kirche sausen und MrRandolph herausholen, während draußen ungeduldig das Taxometer klickte. Bis sie dann zu Hause ihre Sonntagssachen ausgezogen, Essen gemacht und sich zu ihrem ausgedehnten Mahl niedergelassen hatten, war es meist schon nach zwei Uhr mittags.


  Am Sonntag nach Gillys Putzaktion überraschte MrRandolph die gesamte Runde, indem er einen Nachschlag ablehnte.


  »Ach, MrsTrotter, Sie müssen wissen, wie sehr es mich schmerzt, eine weitere Portion von diesem köstlichen Huhn zu verschmähen. Aber mein Sohn kommt um drei Uhr zu Besuch.«


  Als sie das Wort »Sohn« hörte, ging ein Ruck durch Gilly. Wenn dem Sohn nun auffiel, dass sich im Wohnzimmer seines Vaters etwas geändert hatte? Dass der Sessel an anderer Stelle stand und die Bücher neu geordnet waren? Wenn der Sohn nun wusste, wo das Geld versteckt gewesen war?


  »Ach, aber für ein Stückchen Kuchen reicht die Zeit doch bestimmt noch, MrRandolph. Heute gibt es Kirschkuchen.«


  »Kirsch. Du meine Güte.« MrRandolph zeigte mit seinem knochigen Zeigefinger und Daumen eine Entfernung von etwa zwei Zentimetern an. »Aber nur so viel, ja? Nach Ihrem Kirschkuchen bin ich ja regelrecht süchtig, MrsTrotter, da kann ich einfach nicht widerstehen.«


  Er genoss verzückt den Kirschkuchen, hörte aber  schlagartig auf zu kauen. »Ach, du meine Güte. Habe ich Flecken auf meiner Kleidung? Das regt meinen Sohn immer so auf.«


  Trotter ließ ihre Gabel sinken und musterte MrRandolph. »Sie sehen gut aus, MrRandolph. Nur was Winziges auf Ihrer Krawatte.«


  »Oh, lieber Himmel. Der Junge sucht immer nach einem Grund, damit er behaupten kann, ich verwahrlose. Weil er mich in sein großes Haus in Virginia verschleppen will.« MrRandolph tunkte einen Zipfel seiner Serviette in sein Wasserglas und begann damit auf der Krawatte herumzutupfen, wobei er die Flecken komplett verfehlte.


  »Ach, lassen Sie doch, MrRandolph. Ich geb Ihnen einfach eine von Melvins alten Krawatten. Ich weiß eh nich, weshalb ich noch so viel von seinem Zeug hier rumliegen hab.« Trotter schniefte, als wolle sie die Erinnerung an ihren verstorbenen Mann schnell wieder loswerden. »Gilly, lauf doch rasch hoch und schau hinten im Schrank nach, ja? Da hängen bestimmt zehn Krawatten auf einem Bügel.«


  Bevor Gilly hinausging, fügte Trotter noch hinzu: »Und such eine hübsche aus, ja? Nicht so eine grellbunte.«


  Halb entschuldigend sagte sie zu MrRandolph: »Wenn es Melvin in den letzten Jahren nich gut ging, dann ist er oft los und hat sich eine besonders wilde Krawatte gekauft, die er dann eine ganze Woche lang jeden Tag getragen hat.« Trotter schüttelte den Kopf.  »Wahrscheinlich sollt ich dem Herrn danken, dass er sich nich ’ne Frau um den Hals gehängt hat.«


  MrRandolph kicherte. »Ach, bring mir doch bitte eine wilde Krawatte, sei so gut, Miss Gilly. Ich muss diesen fünfzigjährigen Greis, der mein Sohn ist, mal ein bisschen aufwecken.«


  Trotter legte ihren schweren Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Sie sind mir ja vielleicht ein Herzchen, MrRandolph.«


  »Und Sie erst, MrsTrotter.«


  Gilly spurtete die Treppe hinauf. Wenn sie solche Szenen zwischen Trotter und MrRandolph erlebte, wurde ihr immer ganz übel. Es war irgendwie grässlich, alte Menschen beim Schäkern zu erleben– und diese beiden Alten hatten überdies nicht mal dieselbe Hautfarbe.


  Aber das alberne Geturtel machte ihr jetzt nicht so sehr zu schaffen wie die Vorstellung, dass MrRandolphs pingeliger fünfzigjähriger Sohn im Wohnzimmer seines Vaters herumstöberte. Als Gilly dann Trotters Handtasche mit der kaputten Verschlussschnalle weit offen auf dem Bett liegen sah, kam ihr das deshalb wie eine Einladung zum Hineinschauen vor. Und das tat sie. Großer Gott. Trotter musste gerade ihren Scheck von der Sozialhilfe eingelöst haben. Gilly zählte rasch die Scheine– mindestens hundert Dollar. Damit konnte sie sich eine Fahrkarte nach Kalifornien kaufen– bis nach Hause, zu Courtney Rutherford Hopkins.


   Sie stopfte das Geld hastig in ihre Tasche, ging zum Schrank, machte den Kleiderbügel mit Melvins verrückten Krawatten ausfindig und entschied sich für die ausgefallenste: Balletttänzerinnen mit rosa Beinen und violetten Tutus auf grünem Untergrund. Dann huschte sie in ihr Zimmer, schob das dicke Geldbündel unter die T-Shirts in ihrer Schublade, schlich zu Trotters Zimmer zurück und stapfte betont laut die Treppe hinunter.


  »Ach, aber Schätzchen, was hast du nur getan?«


  Gilly gefror das Blut in den Adern. Woher wusste Trotter Bescheid?


  »Dieser Schlips. Das ist nun wirklich der allerschlimmste, den sich Melvin jemals geleistet hat, der Herr sei seiner Seele gnädig.«


  »Ah, wunderbar, wunderbar.« MrRandolph stand auf und rieb sich begeistert die Hände. »Wie sieht er aus?«


  »Ganz ehrlich, MrRandolph«, sagte Trotter, »den sollten Sie auf gar keinen Fall nehmen. Da sind lauter fette Frauen drauf, die durch die Gegend hopsen.«


  »Wahrhaftig?« Das runzlige braune Gesicht leuchtete auf. »Sind sie unanständig?«


  »Nun ja, nackt sind sie nich, aber sie könnten’s grad so gut sein. Winzige lila Fähnchen am Leib–«


  »Tutus«, warf Gilly ernsthaft ein, froh darüber, dass ihr Schock allmählich nachließ.


  »Was?«, fragte Trotter.


  »Tutus. Sie tragen Tutus.«


   Trotter lachte laut. »Was für ’n ulkiges Wort. Na, so sehn die Dinger jedenfalls auch aus.«


  MrRandolph zog bereits seine schwarze gepunktete Krawatte aus, um Platz zu machen für die tanzenden Damen.


  »Sind Sie auch ganz sicher, MrRandolph? Ich möcht nich, dass Ihr Sohn glaubt, ich hätt einen verderblichen Einfluss auf seinen gottesfürchtigen Vater.«


  Gilly fragte sich, ob MrRandolph wohl gleich vor lauter Kichern ersticken würde. »Der muss ja gar nicht erfahren, wo die Krawatte herkommt. Ich gebe Ihnen mein heiliges Ehrenwort–« Und das von einem Mann, der vor Lachen kaum mehr Luft bekam. Heiliger Strohsack.


  Trotter band die Krawatte mit der erfahrenen Geschicklichkeit einer Frau, die ihrem Mann ein Vierteljahrhundert lang den Schlips gebunden hat. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.


  »Nun, was meinst du, Gilly, Schätzchen? Passt die zu MrRandolph?«


  »Ist okay.«


  »Okay? Das ist aber noch nicht überzeugend! Was meinst du, William Ernest, mein Herzblatt? Wie gefällt dir MrRandolphs neue Krawatte?«


  »Sie ist wunderschön«, flüsterte der Junge ehrfürchtig.


  »Na bitte«, meinte Trotter sachlich. »William Ernest findet sie gut.«


  »Prima, prima«, sagte MrRandolph, der auch die  Fassung wiedergewonnen hatte. »Ob du mich dann nach Hause begleiten könntest, mein Junge?«


  W.E. rutschte vom Stuhl und nahm den alten Mann an der Hand.


  »Bis morgen Abend, ja?«, sagte Trotter.


  »Danke. Ja. Vielen Dank. Und dir auch, Miss Gilly. Bis morgen Abend.«


  »Ja, bis morgen«, sagte Gilly, die aber glaubte, dass sie am nächsten Tag um diese Uhrzeit mindestens schon in Missouri sein würde.


  Während sie das Geschirr abtrocknete, das Trotter zum Abtropfen beiseitestellte, sah Gilly vor ihrem inneren Auge, wie der Greyhound-Bus durch eine Landschaft fuhr, die wie eine dreidimensionale Version der Landkarte in ihrem Geografiebuch aussah.


  Trotter neben ihr gluckste und kicherte wieder vor sich hin wegen der pummligen Tänzerinnen auf MrRandolphs Krawatte. »Sein Sohn ist ein bekannter Anwalt– Anwalt!– in Virginia, weißt du. Ich gäb was drum, dem sein Gesicht zu beobachten, wenn er diesen Schlips sieht. Grundgütiger, wär das lustig!«


  Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, tappte Trotter ins Wohnzimmer und machte es sich auf der Couch bequem. Sie ging im Laufe des Sonntags immer nur einmal nach oben, um nach der Kirche ihr gutes Kleid wieder auszuziehen; jetzt war also Verlass darauf, dass sie den Rest des Tages auf der Couch liegen und dösen oder die Sonntagszeitung lesen würde.


  W.E. kehrte zurück, schaltete den Fernseher ein  und fläzte sich auf den Teppich, um einen alten Film anzuschauen.


  Das war der richtige Zeitpunkt. Gilly ging Richtung Treppe.


  »Willst du mitgucken, Schätzchen? Auf Kanal9 gibt’s ein Football-Spiel. Es sei denn, W.E. will unbedingt diesen Film schauen.«


  W.E. stand auf, um gehorsam umzuschalten.


  »Nee, jetzt nicht«, sagte Gilly. »Muss noch ein paar Sachen erledigen.«


  »Na, ist gut, Schätzchen.«


  Wenn sie wirklich verschwinden wollte, dann jetzt sofort. Abends würde Trotter nach oben gehen und merken, dass ihr Geld weg war, und mit MrRandolphs Anwaltssohn konnte auch irgendwas schiefgehen.


  Mit zitternden Händen packte Gilly rasch ihre Sachen. Zuerst verstaute sie das Geld in ihrer Hosentasche; die Wölbung war so dick, als hätte sie eine Orange in die Tasche gesteckt. Gilly ärgerte sich, dass sie die alberne Umhängetasche weggeworfen hatte, die MrsNevins ihr letzte Weihnachten geschenkt hatte.


  Ihre Jacke…


  »Nächste Woche, wenn das Geld von der Sozialhilfe da ist, kaufen wir dir als Erstes eine dicke warme Jacke«, hatte Trotter angekündigt.


  Die alte Jacke jedenfalls hing unten neben der Haustür. Gilly würde am Wohnzimmer vorbeischleichen müssen, aber Trotter war vermutlich eingedöst, und mit etwas Glück würde W.E. nichts hören.


   Gilly klemmte den Koffer unter den rechten Arm, um ihn mit dem Körper zu verdecken, und stahl sich die Treppe hinunter. Als sie an der offenen Tür vorbeikam, blickte sie kurz hinüber. Keiner der beiden Köpfe bewegte sich. Unbehelligt gelangte sie zur Haustür. Gilly nahm die Jacke vom Haken und klemmte sie auf den Koffer, damit sie mit einer Hand die Tür öffnen konnte.


  »Wohin gehst du?« Sie fuhr erschrocken herum, als sie William Ernests Flüstern hörte. Seine Brillengläser glitzerten im dunklen Flur.


  »Nur raus«, gab Gilly im Flüsterton zur Antwort. O Gott, bitte mach, dass er den Mund hält.


  Das tat er zunächst auch; stumm schaute er zwischen Gillys Gesicht und dem Koffer hin und her.


  »Geh nicht weg«, flüsterte er dann, und sein kleines Gesicht verzerrte sich.


  »Ich muss«, knurrte Gilly zwischen den Zähnen hervor. Sie öffnete die Haustür, zog sie hinter sich zu, nahm den Koffer in die eine und die Jacke in die andere Hand und rannte, rannte, rannte den Hang hinunter. Ihr Herz hämmerte wie wild im Rhythmus ihrer Schritte auf dem Asphalt.


  Als sie um die Ecke gebogen war, lief Gilly langsamer. Wer rannte, fiel auf. Kein Bus kam vorbei; sonntags fuhren die nur selten. Gilly fand sich damit ab, die knapp zwei Kilometer zum Busbahnhof zu Fuß gehen zu müssen, und blieb stehen, um ihre dünne Jacke anzuziehen.


   Der Novemberwind ist frostig, aber im Bus wird geheizt sein, sagte sie sich, und in Kalifornien scheint schließlich immer die Sonne.


  Als Gilly zum Busbahnhof kam, wurde es schon dunkel. Sie ging schnurstracks in die Damentoilette, kämmte sich die Haare und steckte ihr T-Shirt in die Jeans. Gilly versuchte sich einzureden, dass sie viel älter als elf aussah. Andererseits war sie zwar groß geworden, hatte aber noch nicht einmal einen Brustansatz. Mist. Sie zog ihre Jacke zu, richtete sich kerzengerade auf und marschierte zum Schalter.


  Der Mann, der dort saß, blickte nicht einmal auf.


  »Ich möchte eine Fahrkarte nach Kalifornien.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte Gilly ihren Fehler.


  »Wohin in Kalifornien?« Jetzt schaute der Mann auf und betrachtete sie mit halbgeschlossenen Lidern.


  »Ähm– San Francisco. San Francisco in Kalifornien.«


  »Einfach oder Rückfahrkarte?«


  Was war bloß aus ihrem forschen Auftreten geworden?


  »Ein…– einfach.«


  Der Mann drückte auf ein paar Knöpfe an einer Maschine, die wie von Zauberhand eine Fahrkarte ausspuckte. »Hundertsechsunddreißig sechzig, Mehrwertsteuer inklusive.«


  Das Geld reichte. Es reichte wirklich. Mit zitternden Händen zog Gilly das Geldbündel aus der Tasche und begann die Scheine abzuzählen.


   Der Mann beobachtete sie mit trägem Blick. »Weiß deine Mama, wo du steckst, Mädel?«


  Komm schon, Gilly. Du kannst jetzt nicht einfach in die Knie gehen.


  Gilly richtete sich auf und sah den Mann mit dem entschiedenen Blick an, den sie sonst nur bei Lehrern und Schuldirektoren anwendete. »Ich fahre zu meiner Mutter. Sie lebt in San Francisco.«


  »Okay«, erwiderte der Mann, nahm das Geld und zählte es noch einmal, bevor er Gilly die Fahrkarte reichte. »Der Bus fährt um halb neun.«


  »Halb neun?«


  »Ja. Willst du deinen Koffer abgeben?«


  »Aber jetzt ist es erst halb fünf.«


  »Stimmt.«


  »Das sind ja noch vier Stunden.«


  »Stimmt auch.«


  »Aber ich will so schnell wie möglich losfahren.«


  »Hör zu, Mädel, du bist hier angekommen und hast ’ne Fahrkarte von mir verlangt. Und ich hab dir eine für den nächsten Bus gegeben.« Er seufzte. »Na gut.« Er blätterte in seinem dicken Buch. »Du kannst mit dem Bus um fünf nach Washington reinfahren, und von da aus einen um achtzehn Uhr zweiundzwanzig nehmen.« Er streckte die Hand aus. »Aber dann muss ich dir eine andere Fahrkarte geben.«


  Gilly gab ihm die alte Karte zurück.


  »Wird ’ne Weile dauern«, sagte der Mann. »Muss die Route erst durchrechnen.« Er wies mit dem Kopf auf  die Sitzplätze im Warteraum. »Setz dich solang da hin. Ich ruf dich dann.«


  Gilly zögerte, tat dann aber widerstrebend, wozu der Mann sie aufgefordert hatte. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie dem Mann das Geld und die Fahrkarte überlassen musste. Aber sie fürchtete, dass er ihr noch mehr Fragen stellen würde, wenn sie protestierte.


  Er brauchte eine Ewigkeit. Erst telefonierte er eine Weile und sprach dabei mit gedämpfter Stimme. Dann blätterte er in diversen Büchern, und schließlich verließ er sogar seinen Platz und verschwand im Gepäckraum.


  Jetzt war es schon Viertel vor fünf. Wenn der Typ sich nicht beeilte, würde Gilly den Bus um fünf verpassen. Sie stand auf und holte sich einen Becher Wasser aus dem Spender. Es war warm, und jemand hatte einen Kaugummi auf den Ablauf geklebt. Als Gilly zu ihrem roten Plastiksitz zurückging, hatte sie immer noch Durst.


  Auf der Uhr war es vier Uhr achtundvierzig, als der Mann zurückkam und sich wieder an seinem Platz niederließ, ohne Gilly anzusehen.


  »Meine Fahrkarte?«, sagte Gilly laut und sprang auf.


  Doch in diesem Moment kamen eine Frau und ein Mann herein, und der Angestellte sprach mit ihnen. Das war einfach ungerecht; Gilly wartete schließlich schon seit halb fünf.


  Sie marschierte zum Schalter. Und spürte plötzlich eine Hand auf dem Arm.


   Gilly riss ihren Arm weg und blickte auf. Direkt ins Gesicht eines Polizisten.


  »Wo soll’s denn hingehen, junge Dame?« Er sprach leise, als wolle er kein Aufsehen erregen.


  »Zu meiner Mutter«, sagte Gilly. O Gott, bitte mach, dass der verschwindet.


  »Bis nach San Francisco? Ganz alleine?«


  Gilly wusste, dass der Mann am Schalter den Polizisten gerufen hatte. Verflucht!


  »Ja.«


  »Aha«, sagte der Polizist und warf dem Schalterbeamten, der sie jetzt beide mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, einen raschen Blick zu.


  »Ich hab nichts Unrechtes getan.«


  »Niemand wirft dir etwas vor.« Der Polizist rückte seine Kappe zurecht und fragte langsam und bedächtig: »Bei wem wohnst du hier?«


  Das ging den doch gar nichts an.


  »Hör mal. Irgendwer macht sich doch bestimmt Sorgen um dich.«


  Von wegen.


  Der Polizist räusperte sich. »Wie wär’s, wenn du mir einfach deine Telefonnummer gibst? Dann kann ich das klären.«


  Gilly starrte ihn aufgebracht an.


  Nach einem weiteren Räuspern und Husten blickte der Polizist wieder zu dem Mann am Schalter hinüber. In dieser Sekunde hätte Gilly wegrennen können– aber wohin hätte sie flüchten sollen ohne Geld?


   »Ich denke, ich nehm sie am besten mal mit und unterhalt mich ein Weilchen mit ihr.«


  Der Schalterbeamte nickte. Er schien Spaß zu haben an der Situation. »Hier ist das Geld, das sie dabei hatte.« Er hielt einen großen Umschlag hoch. Der Polizist fasste Gilly behutsam am Arm, trat mit ihr zum Schalter und nahm den Umschlag in Empfang.


  »Das ist mein Geld!«, protestierte Gilly.


  »Ja, na ganz bestimmt«, sagte der Schalterbeamte mit falschem Lächeln.


  Hätte Gilly gewusst, was sie tun sollte, hätte sie es getan. Verzweifelt forderte sie ihr Gehirn auf, ihr zu helfen, aber es lag so erstarrt in ihrem Schädel herum wie ein eingefrorenes Mammut in einem Gletscher. Auf dem ganzen Weg zum Polizeirevier stellte Gilly ihrem Hirn Fragen: Soll ich an der nächsten roten Ampel aus dem Wagen springen und davonrennen? Soll ich auf das verfluchte Geld verzichten? Aber das Mammut konnte auch nichts für sie tun.


  


  Gilly wurde in einen Raum hinter dem langen Tresen im Polizeirevier gebracht. Ein zweiter Polizist, der groß und blond war, kam hinzu und fragte den ersten: »Hat sie keinen Ausweis dabei?«


  »Also, ich werd sie ganz sicher nicht durchsuchen, und Judy ist raus zum Abendessen.«


  »Was ist mit dem Koffer?«


  »Ja, den kannst du dir mal vornehmen.«


  Gilly wollte schreien, dass sie die Finger von ihren  Sachen lassen sollten, aber ihre Stimme war jetzt genauso eingefroren wie ihr Hirn.


  Der blonde Polizist wühlte ihre Sachen durch und fand das Bild von Courtney. »Ist das deine Mutter, Mädel?«


  »Legen Sie das wieder hin«, flüsterte Gilly.


  »Hört, hört, sie kann ja sprechen.«


  »Sie hat gesagt, du sollst das weglegen, Mitchell«, sagte der andere Polizist.


  »Schon gut, schon gut, ich mach hier nur meinen Job.« Der blonde Polizist legte das Bild beiseite und durchforstete weiter den Koffer.


  »Volltreffer«, sagte er dann und hielt die Postkarte hoch. Er las sie sorgfältig und reichte sie dann seinem Kollegen. »Hier ist alles drauf, Rhine. Name und Anschrift. Und man höre und staune: Sie kennt jemanden in San Francisco.«


  Der Polizist namens Rhine las die Postkarte. Dann trat er zu Gillys Stuhl und ging daneben in die Hocke.


  »Ist das hier die Adresse von deinem Vater?«, fragte er und deutete auf die Anschrift.


  Gilly rührte sich nicht und starrte den Mann böse an, ohne zu antworten.


  Rhine schüttelte den Kopf, richtete sich auf und gab Mitchell die Postkarte zurück. »Überprüf mal, wer da wohnt, und versuch jemanden zu erreichen, ja?«


  


  Nach einer halben Stunde wälzte sich keuchend eine krebsrote Trotter, die einen kreidebleichen William  Ernest an der Hand hielt, durch die Tür des Polizeireviers. Trotter schaute sofort auf Gilly, die noch immer in dem Raum hinter dem Tresen hockte, und versuchte zu lächeln, aber Gilly wandte den Blick ab. Die Polizistin war aus der Pause zurück, und Trotter schleppte sich ächzend zum Tresen.


  »Maime … Maime Trotter«, sie keuchte noch schlimmer, als wenn sie die Treppe ins Obergeschoss raufstieg, »hab ein … Taxi draußen … kann’s nicht bezahlen … kein Geld…«


  »Einen Moment, bitte.« Judy, die Polizistin, ging in den Raum und sprach leise mit Rhine, der aufstand und zum Tresen kam. Gilly konnte von dem ganzen Gespräch nur Trotters kurzatmige Antworten hören.


  »Pflegekind … Ja, irgendwo … San Francisco, ja, das kann sein … Jugendamt … ähm, Miss Miriam Ellis … ja … ja … nein … nein … nein … Könnte jemand das Taxi zahlen? Das wartet immer noch draußen…« Rhine übergab Trotter den Umschlag. Sie seufzte und nickte, nahm Geldscheine heraus und reichte sie dem Polizisten. Der gab sie weiter an Mitchell, der sie wiederum Judy in die Hand drückte. Die runzelte zwar etwas unwillig die Stirn, ging aber hinaus, um den Taxifahrer zu bezahlen.


  »Nein, nein«, sagte Trotter jetzt. »Natürlich nich. Sie ist doch noch ein Kind…« Trotter schüttelte noch immer den Kopf, als Rhine sie zu Gilly brachte. W.E. klammerte sich an ihrem schäbigen alten Mantel fest.


  Trotter war wieder zu Atem gekommen, aber ihre  Stimme klang zittrig, als sie in der Tür stand und sagte: »Ich bin gekommen, um dich heimzuholen, Gilly, Schätzchen. Ich und William Ernest, wir wollen dich abholen.«


  Rhine ging ins Zimmer und hockte sich wieder neben Gillys Stuhl. »MrsTrotter wird keine Anklage erheben. Sie möchte, dass du wieder mit ihr nach Hause kommst.«


  Anklage erheben? Ach so, das Geld. Glaubte dieser dumme Mann wirklich, Trotter hätte Gilly verhaften lassen? Aber wie sollte sie jetzt an diesen Ort zurückkehren? Gilly die Großartige, der es nicht mal gelang, auszureißen? Die sogar das vermasselte? Sie starrte auf ihre Hände. Ihre Fingernägel waren schmutzig. Gilly hasste schmutzige Fingernägel.


  »Gilly, Schätzchen…«


  »Willst du nach Hause?«, fragte Rhine.


  Nach Hause? Ob ich nach Hause will? Was denkt ihr Idioten denn, wohin ich fahren wollte?


  Als Gilly keine Antwort gab, richtete sich Rhine wieder auf. »Vielleicht sollten wir sie doch über Nacht hier behalten und am Morgen das Jugendamt anrufen.«


  »Sie meinen, Sie wollen das Kind einsperren?«


  »Das Mädchen wäre hier in Sicherheit. Nur über Nacht.«


  »Sie glauben doch wohl nich im Ernst, dass ich Ihnen erlauben werd, eins meiner Kinder hinter Gitter zu bringen?«


  »Vielleicht wäre es das Beste«, erwiderte Rhine leise.


   »Das Beste? Was soll das heißen? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Es hat den Anschein, als wolle sie nicht wieder mit zu Ihnen nach Hause, MrsTrotter. Ich weiß natürlich nicht–«


  »Nee, Grundgütiger, wirklich nich– Herr im Himmel, steh mir bei–«


  Eine solche Tirade hatte Gilly noch nie zuvor von Trotter gehört, und sie blickte auf und warf einen Blick auf das dicke bestürzte Gesicht.


  »Großer Gott, was kann ich nur tun?«


  »Gilly! Gilly!« William Ernest schoss durch den Raum und begann mit den Fäusten auf Gillys Knie zu hämmern. »Komm mit nach Hause, Gilly! Bitte komm mit! Bitte, bitte!« Die blauen Adern an seinem weißen Hals schwollen an.


  Das Eis in Gillys gefrorenem Hirn knackte und brach. Sie stand auf und nahm W.E. an der Hand.


  »Gedankt sei dir, Herr Jesus«, schnaufte Trotter.


  Rhine räusperte sich und sagte zu Gilly: »Du musst nur mitgehen, wenn du wirklich willst. Das weißt du, oder?«


  Gilly nickte. Trotter riss die Arme hoch; an einem hing ihre braune Handtasche, und die kaputte Verschlussschnalle sprang auf. Verlegen ließ Trotter die Arme wieder sinken und schloss die Handtasche. »Ich brauch jetzt wieder ein Taxi, Officer.«


  »Ich sage Mitchell, dass er Sie fahren soll«, sagte Rhine.


  


   Wusch


  [image: ]


  Es gab einen heftigen Streit zwischen Trotter und Miss Ellis. Gilly hörte den Tumult im Wohnzimmer, als sie am nächsten Tag von der Schule nach Hause kam. »Niemals! Niemals! Unter keinen Umständen!« Trotter brüllte wie eine Kuh, der man das Kalb wegnimmt.


  Gilly blieb wie angewurzelt stehen und schloss lautlos die Haustür hinter sich.


  »MrsTrotter, niemand von uns beim Amt macht Ihnen irgendwelche Vorwürfe–«


  »Was glauben Sie wohl, wie schnuppe mir das ist?«


  »Sie sind eine unserer besten Pflegemütter, und Sie sind seit über zwanzig Jahren bei uns. Ihr Ruf ist weiterhin makellos. Sie sind viel zu wertvoll für uns–«


  »Mein Ruf ist mir genauso einerlei. Sie werden Gilly nicht wegholen.«


  »Wir denken doch dabei an Sie–«


  »Nee, das tun Sie gar nich. Sonst täten Sie mir nich mit so einem schwachsinnigen Vorschlag kommen.«


   »Sie ist ein ganz verstörtes Kind, Maime. Sie braucht eine besondere–«


  »Nein! Ich werd sie nich aufgeben! Niemals!«


  »Wenn Sie schon nicht an sich selbst denken wollen, dann denken Sie doch bitte an William Ernest. Er hat im letzten Jahr viel zu gute Fortschritte gemacht, um jetzt– ich habe ja selbst miterlebt, wie sie ihn durcheinanderbringt.«


  »William Ernest war derjenige, der’s geschafft hat, dass sie gestern mit uns heimgekommen ist.« Trotters Stimme war tonlos und trotzig zugleich.


  »Weil er miterlebt hat, wie schlimm das alles für Sie war. Das heißt noch lange nicht, dass Gilly ihm nicht schaden kann.«


  »William Ernest lebt jetzt seit über zwei Jahren bei mir. Ich weiß, dass er’s schaffen wird. Das weiß ich einfach. Manchmal, Miss Ellis, muss man seinen Zeh schonen und eine Weile auf der Ferse laufen, auch wenn die dann ein bisschen weh tut.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen.«


  »Jemand muss Gilly mal eine Weile hätscheln. Sie ist jetzt mal dran.«


  »Genau darum geht es doch, MrsTrotter. Ich bin mir vollkommen im Klaren über Gillys Bedürfnisse. Ich betreue Gilly seit fast fünf Jahren, und ob Sie das nun glauben oder nicht: Sie liegt mir wirklich am Herzen. Aber ich glaube, wir sprechen jetzt gerade gar nicht über Gillys Bedürfnisse, oder?«


  »Wie meinen Sie das?«


   »Wir sprechen über Ihre Bedürfnisse«, sagte Miss Ellis leise.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann: »Ja, weiß Gott, ich brauche sie.« Ein seltsamer brüchiger Laut, einem Schluchzen ähnlich, war zu hören. »Als ich gemerkt hab, dass sie weg war, wär ich am liebsten gestorben.«


  »Das dürfen Sie nicht zulassen, MrsTrotter. Sie dürfen nicht zulassen, dass die Kinder Ihnen so zusetzen.«


  »Sie können einer Mutter doch nich vorschreiben, was sie fühlen soll!«


  »Sie sind Pflegemutter, MrsTrotter«, sagte Miss Ellis fest. »Sie können es sich nicht erlauben, das zu vergessen.«


  Gillys Körper schmerzte plötzlich von Kopf bis Fuß. Sie öffnete die Haustür und schlug sie geräuschvoll wieder zu, als sei gerade jemand hereingekommen. Diesmal wurde sie gehört.


  »Bist du das, Gilly, Schätzchen?«


  Gilly trat ins Wohnzimmer. Die beiden Frauen standen sich gegenüber und waren so rot im Gesicht, als hätten sie gerade ein Wettrennen hinter sich.


  »Gut, Gilly«, begann Miss Ellis mit trügerischer Freundlichkeit.


  »Miss Ellis«, unterbrach Trotter sie lautstark, »hat gerade eben gesagt, dass die Entscheidung bei dir liegt.« Die Sozialarbeiterin wirkte jetzt ziemlich alarmiert, was Trotter geflissentlich übersah. »Wenn du  hier bei mir und William Ernest bleiben willst– prima, kein Problem. Wenn du möchtest, dass Miss Ellis dir eine andere Familie sucht, geht das auch in Ordnung. Du darfst das selbst entscheiden«, endete sie mit einem etwas unbehaglichen Seitenblick auf Miss Ellis.


  Gillys Mund fühlte sich staubtrocken an, als sie fragte: »Und was ist mit meiner echten Mutter?«


  Miss Ellis’ Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich habe ihr bereits vor einigen Monaten geschrieben, Gilly, als wir entschieden haben, dich nicht mehr bei der Familie Nevins zu lassen. Deine Mutter hat mein Schreiben nie beantwortet.«


  »Aber sie hat mir geschrieben. Sie will, dass ich zu ihr komme.«


  Miss Ellis sah Trotter an. »Ja. Ich weiß von dieser Postkarte«, sagte die.


  Diese verfluchten Bullen, die fremder Leute Post lasen und tratschten und sich wahrscheinlich noch darüber lustig machten.


  »Gilly. Wenn– wenn deine Mutter wirklich wollen würde, dass du zu ihr kommst–«


  »Das will sie! Sie hat es doch geschrieben!«


  »Und warum ist sie dann nicht gekommen, um dich abzuholen?« Miss Ellis’ Augenbrauen zuckten jetzt unkontrolliert, und ein harter Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. »Acht Jahre sind inzwischen vergangen, Gilly. Und selbst als du in ihrer Nähe gelebt hast, hat sie dich nie besucht.«


  »Aber jetzt ist das anders!« Das war es doch?


   »Sie wird kommen und mich holen! Sie will, dass ich bei ihr lebe!« Das wollte sie doch?


  Trotter trat zu Gilly und legte ihr den Arm um die Schultern. »Wenn sie wüsste, wie du bist– wenn sie wüsste, was für ein tolles Mädel sie hat–, dann wär sie im Handumdrehn hier.«


  Ach, Trotter, du bist doch so doof. Wenn sie wüsste, wie ich bin, würde sie niemals kommen. Nur jemand, der so dämlich ist wie du … Gilly glitt unter dem schweren Arm hervor, trat Miss Ellis gegenüber und sagte: »Bis … bis sie mich abholen kommt, bleibe ich erst mal hier.«


  Trotter fuhr sich mit ihrer Patschhand übers Gesicht und schniefte. »Na, dann bis irgendwann mal, Miss Ellis.«


  Doch die Sozialarbeiterin hatte nicht die Absicht, sich kampflos vertreiben zu lassen. Sie stellte sich so breitbeinig hin, als fürchte sie, Trotter wolle sie eigenhändig hinausschieben, und sagte zu Gilly: »Officer Rhine hat mir berichtet, dass du gestern Abend weit über hundert Dollar bei dir hattest.«


  »Und?«


  Das klang aufsässig, aber Miss Ellis verengte nur die Augen und fuhr fort: »Ich kann mir kaum denken, dass das ganze Geld dir gehörte.«


  »Und?«


  »Und ich nenne es stehlen , Miss Hopkins, wenn man anderen Menschen Geld wegnimmt.«


  »Ach ja?«


   Trotter tätschelte Gillys Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir nennen das auch so, Miss Ellis. Sie glauben doch wohl nich, dass mir so was in zwanzig Jahren zum ersten Mal passiert?«


  »Nein.«


  »Und wie wär’s dann, wenn Sie mir zutrauen, dass ich damit fertig werd?«


  Miss Ellis schüttelte den Kopf und strich ihren Hosenanzug glatt, bevor sie ihren Mantel anzog.


  »Ich melde mich bald wieder«, sagte sie.


  Trotter musste sich sichtlich beherrschen, die Sozialarbeiterin nicht tatsächlich zur Tür hinauszuschieben. »Wir kommen gut zurecht. Um uns müssen Sie sich keine Sorgen machen, ja?«


  »Ich werde dafür bezahlt, mir Sorgen zu machen, MrsTrotter.«


  Die lächelte nur ungeduldig und schloss rasch die Haustür hinter Miss Ellis. Als Trotter sich dann zu Gilly umdrehte, war ihre Miene steinern und ihr Blick finster.


  Gilly war so verblüfft über diese Veränderung, dass sie nervös blinzelte.


  »Stehlen nehme ich nicht auf die leichte Schulter, musst du wissen«, sagte Trotter streng.


  Gilly nickte. Bockigkeit war jetzt nicht angebracht.


  »Das Geld war wohl nich alles meins, oder?«


  »Nein.«


  »Wo war dann der Rest her?«


  »Hab ich gefunden«, sagte Gilly leise.


   Trotter trat zu ihr und hob mit beiden Händen Gillys Gesicht an, um ihr in die Augen zu schauen.


  »Woher hast du das Geld, Gilly?«


  »Ich hab es nebenan hinter ein paar Büchern gefunden.«


  Trotter ließ fassungslos die Hände sinken. »Du hast MrRandolph bestohlen?«


  »Das Geld lag da nur so rum. Er wusste wahrscheinlich nicht mal mehr–«


  »Gilly, du hast es ihm gestohlen. Da gibt’s kein Schönreden. Es war sein Geld, und du hast es ihm weggenommen, oder nich?«


  »Schon.«


  »Wie viel?«


  »Äm, vi…– drei–«


  »Raus mit der Sprache. Wie viel?«


  »Vierundvierzig Dollar«, murmelte Gilly kleinlaut.


  »Tja, du musst es ihm zurückgeben.«


  »Das geht nicht«, sagte Gilly. Trotter stützte eine Hand in die Hüfte und starrte Gilly an, bis sie weitersprach. »Ich hab Agnes Stokes fünf Dollar gegeben.«


  »Ist das wahr?«


  Gilly nickte.


  »Also gut«, Trotter seufzte tief, »ich leih dir die fünf, damit du MrRandolph die ganze Summe zurückgeben kannst. Du kannst dann deine Schulden bei mir abarbeiten.«


  


   MrRandolph das Geld zurückzugeben, war nicht so schlimm, wie Gilly befürchtet hatte. Der alte Mann hatte offenbar gar nichts mehr von diesen Scheinen hinter den Büchern gewusst. Entweder hatte er sie einfach vergessen, oder aber seine Frau– die schon lange vor Trotters Mann Melvin verstorben war– hatte sie dort versteckt.


  Als Gilly dem Alten jedenfalls die vierundvierzig Dollar gab, während Trotter hinter ihr aufragte wie eine kampfbereite Armee, sah MrRandolph gar nicht erschüttert aus und akzeptierte Gillys genuschelte Entschuldigung recht würdevoll.


  »Danke«, sagte er, ausnahmsweise ohne etwas zu wiederholen. Er steckte das Geld in seine Tasche, rieb sich kurz die Hände und streckte dann wieder eine Hand aus, um sich zum Abendessen geleiten zu lassen.


  Gilly zögerte noch einen Moment und wartete auf die Strafpredigt, mit der doch bestimmt entweder von dem Alten oder aber von Trotter zu rechnen war. Doch als beide stumm blieben, ergriff Gilly MrRandolphs Hand anstatt wie gewöhnlich seinen Ellbogen– als eine Art Dankeschön.


  


  Trotter schien noch nie etwas von Mindestlohn oder dem Verbot von Kinderarbeit gehört zu haben, denn kurz darauf hing in der Küche ein Zettel mit folgendem Text:


  
     Geschirr spülen und Küche wischen 10 Cent


    Unten staubsaugen 10 Cent


    Beide Badezimmer inklusive Böden putzen 10 Cent


    Abstauben 10 Cent


    William Ernest bei Hausaufgaben helfen,


    eine Stunde 25 Cent

  


  Gilly verbrachte jetzt viel Zeit mit W.E. Dabei stellte sie unter anderem fest, dass der Junge wirklich nicht so dämlich war wie er aussah. Wenn man sich zurückhielt und ihn nicht unter Druck setzte, reimte er sich die meisten Dinge irgendwann selbst zusammen. Wenn man ihn jedoch drängte, verschloss er sich komplett. Und wenn man über ihn lachte, riss er die Hände hoch, als wolle er seinen Kopf vor Hieben schützen. Irgendwann kam Gilly zu dem Schluss, dass W.E. tatsächlich glaubte, sie würde ihn schlagen, sobald er einen Fehler machte.


  Was gewiss auch der Grund war, weshalb Trotter den Jungen wie ein rohes Ei behandelte und zur Furie wurde, sobald sich jemand über ihn lustig machte.


  Aber auf Dauer war das natürlich kein Zustand. W.E. war kein zerbrechlicher antiker Becher in MrsNevins’ Porzellanvitrine. Sondern ein Kind– ein Pflegekind. Und wenn er nicht widerstandsfähiger wurde, was sollte dann aus ihm werden, wenn Trotter nicht da war, um ihn zu behüten?


  Deshalb fragte Gilly W.E. eines Tages: »Was machst du, wenn dich einer vermöbeln will?«


   Die kleinen Blinzelaugen hinter den Brillengläsern flackerten nervös.


  »Ich hau dich nicht. Ich hab mich nur gefragt, was du dann machst.«


  W.E. steckte den rechten Zeigefinger in den Mund und begann, am Nagel zu knabbern.


  Gilly zog ihm den Finger aus dem Mund und betrachtete die kleine Hand mit den abgekauten Nägeln. »Du brauchst da nicht dran rumzubeißen. Also– hast du dir schon mal überlegt, zurückzuhauen?«


  Er riss verblüfft die Augen auf.


  »Willst du dich dein Leben lang fertigmachen lassen?«


  Er ließ den Kopf hängen. Der Finger landete wieder im Mund.


  »Hör mal zu, William Ernest.« Gilly beugte sich vor und raunte ihm ins Ohr: »Ich bring dir Kampftechnik bei. Kostet dich gar nichts. Und wenn dann irgend so ein großer Mistkerl dir dumm kommen will, kannst du’s dem so richtig zeigen.«


  Der Finger rutschte aus dem Mund, und W.E. starrte Gilly ungläubig an.


  »Hast du mitgekriegt, dass ich mich mal im Alleingang gegen sechs Jungs gewehrt hab?«


  Er nickte feierlich.


  »Wenn ich dich unterrichte, kannst du das bald selber. Wusch! Wusch! Wusch! Wusch! Wusch! Wusch !« Gilly drosch sechsmal mit der Faust in die Luft, als wolle sie sechs Rabauken umlegen.


   »Wusch« , machte W.E. leise, ballte zögernd die Hand zur Faust und holte zaghaft aus.


  »Also, zuerst mal: Wenn dich einer anschreit, dann wirfst du nicht die Hände hoch«, sie machte die Geste nach, »als wollte dich einer umbringen.«


  »Wusch?« Er schwang fragend seine kleine Faust.


  »Nee nee, nicht gleich zu Anfang. Die wollen dich ja vielleicht gar nicht hauen oder so. Nein, als Erstes holst du mal ganz tief Luft«, Gilly machte es vor und wartete ab, bis W.E. so tief eingeatmet hatte, dass seine Rippen unter seinem T-Shirt hervorstachen, »und dann brüllst du ganz laut: Hau ab, verflucht !«


  Die Worte waren kaum aus ihrem Mund, als Trotter auch schon in der Tür aufragte wie die Rache des Allmächtigen.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Gilly. »Den Verflucht-Teil kannst du auslassen. Das Wichtigste ist aber–«


  »Was um alles in der Welt macht ihr da? Ich hab gedacht, ich bezahl dich, damit du William Ernest beim Lesen hilfst?«


  »Nee, das mach ich in meiner Freizeit. Kostet nix.«


  Trotter beäugte W.E. ängstlich. Knallrot im Gesicht, stand er auf den Zehenspitzen, die Fäuste geballt, die Augen zusammengekniffen, und holte ganz tief Luft. »Hau ab, verflucht!« Mit breitem Lächeln wandte er sich Gilly zu. »War das gut?«


  »In Trotters Nähe solltest du den Verflucht-Teil auslassen. Aber für den Anfang war das nicht schlecht. Ziemlich gut sogar.«


   »Gilly«, sagte Trotter.


  »Hör mal, Trotter. Er muss lernen, sich zu wehren, und ich bin die verdammt beste– also, ich bin die beste Lehrerin weit und breit.«


  Trotter blieb in der Tür stehen, als wisse sie nichts anderes zu tun, und plötzlich stapfte der kleine Bursche auf sie zu, hob die Fäuste vor Trotters mächtigen Busen, holte tief Luft und sagte mit Quäkstimme: »Hau ab!«


  Seiner Pflegemutter kamen die Tränen, und sie zog W.E. in ihre Arme.


  »Hab nur geübt, Trotter. Ich hab nicht dich gemeint«, sagte W.E.


  »Das weiß ich doch, mein Herzblatt. Das weiß ich.«


  »Er muss lernen, auf sich selbst aufzupassen, Trotter.«


  Die massige Frau wischte sich mit ihrer Schürze das Gesicht und schniefte. »Als wüsst ich das nich selbst, Schätzchen.« Sie tätschelte dem Jungen den Kopf und richtete sich auf. »Wie wär’s denn, wenn ihr mit dem Unterricht draußen weitermacht? Ich glaub, ich möcht’ das lieber nich hörn.«


  »Komm schon, Gilly.« William Ernest flitzte an Trotter vorbei Richtung Hintertür. »Wusch! Wusch!« , hörten sie ihn rufen.


  »Ich bringe ihm nicht bei, andere anzugreifen«, erklärte Gilly. »Nur, sich zu verteidigen. Er kann sich doch nicht jedes Mal hinter deinem Rock verstecken, sobald ihn einer schief anschaut.«


   »Mag wohl sein.«


  »Sogar echte Mütter können nicht ihr Leben lang auf ihre Kinder aufpassen. Und du bist nur seine Pflegemutter.«


  »Das krieg ich immer wieder zu hörn.«


  Gilly wollte nicht grob sein. Aber Trotter musste unbedingt begreifen, worum es ging. »Wenn William Ernest lesen und sich zur Wehr setzen kann, wird er zurechtkommen im Leben.«


  »Du hast dir das alles gut überlegt, nich wahr, Schätzchen?« Jetzt trat ein Lächeln auf Trotters Gesicht. »Schau, ich hab nix gegen deinen Boxunterricht. Ich mag nur nich gern zugucken.«


  Boxunterricht? Trotter war wirklich von vorgestern. Gilly wollte W.E. folgen, doch als sie sich an Trotters gewaltigem Leib vorbeidrängen wollte, wurde sie gepackt und bekam einen feuchten Kuss auf die Stirn gepflanzt. Gillys Hand fuhr automatisch hoch, um die Stelle abzuwischen, doch nach einem Blick auf Trotters Gesicht verharrte die Hand auf halber Höhe.


  »Keine Ahnung, was in mich gefahren ist«, murmelte Trotter, um das Ganze ins Witzige zu ziehen. »Ich weiß doch, dass du Küsse nich magst. Manchmal überkommt’s mich einfach, und dann führ ich mich auf wie verrückt.«


  »MsApplegate hat in der Sonntagsschule gesagt, dann sei man von Dämonen besessen.«


  »Von Dämonen besessen, wie?« Trotter lachte so heftig, dass der Fußboden unter Gillys Füßen bebte.  »Dämonen– meine Güte, Mädel, demnächst brauch ich ’n Schnellzug, um noch mit dir Schritt zu halten! Na, dann mach dich mal lieber auf die Socken, bevor der Teufel noch mal in mich fährt.«


  Sie holte aus, um Gilly einen liebevollen Klaps auf den Po zu verpassen. Doch selbiger Po war mitsamt dem Rest von Gilly schon längst im Flur verschwunden.


  


   Besuch


  [image: ]


  In der Woche vor Thanksgiving bekam MrRandolph die Grippe. Nicht die schlimmste Art von Grippe, aber MrRandolph war alt, und Trotter meinte, für alte Menschen sei jede Krankheit anstrengender. Deshalb stiegen Gilly und Trotter auf den Dachboden und schleppten mit vereinten Kräften das Klappbett hinunter, wobei sie wiederholt rasten mussten, damit Trotter wieder zu Atem kam. Dann richteten sie MrRandolph in dem ohnehin ungenutzten Esszimmer sein Krankenlager ein.


  Es gab eine langwierige Debatte darüber, ob man den furchtbar wichtigen Anwaltssohn informieren solle. MrRandolph war der Überzeugung, dass er nach Virginia entführt würde, wenn sein Sohn von der Krankheit erfuhr. Trotter war sich über diese abscheuliche Möglichkeit wohl im Klaren, vertrat aber die Meinung, dass nächste Angehörige Bescheid wissen mussten, wenn jemand krank wurde.


   »Stellen Sie sich doch mal vor, er taucht plötzlich auf, und Sie sind krank– der traut Ihnen doch nie mehr über den Weg. Dann nimmt er sie bestimmt erst recht mit.«


  Aber MrRandolph fand, man solle das Risiko eingehen, und schließlich einigte man sich darauf, MrRandolph ins Haus zu holen, damit Trotter ihn beaufsichtigen könne.


  »Und was, wenn Sie mir jetzt wegsterben?«


  »Ich verspreche Ihnen, nicht in Ihrem Haus zu sterben«, beteuerte MrRandolph. »Ich schwöre einen heiligen Eid.«


  »Gilly, sobald er irgendwie besonders mies aussieht, tragen wir ihn in Windeseile nach drüben, ja? Ich lass mich ganz bestimmt nich von ’nem wichtigen Anwalt aus Virginia verklagen.«


  MrRandolph richtete sich auf. »Wenn ich Ihnen wegsterbe, dürfen Sie mich verklagen, MrsTrotter. Plündern dürfen Sie mich, bis auf den letzten Cent.« Kichernd und keuchend sank er wieder auf sein Lager.


  »Von wegen letzter Cent. Wenn Sie erst tot sind, kriegen Sie auch kein Geld mehr vom Staat. Das mit dem Sterben sollten Sie schön bleiben lassen.«


  »Ich gelobe, nicht zu sterben. Aber mit zwei so hübschen und bezaubernden Pflegerinnen beschließe ich vielleicht, recht lange krank zu bleiben.«


  »Tja, damit muss ich mich dann wohl abfinden, hübsch und bezaubernd wie ich bin. Wenn Sie aber in  einer Woche nich wieder gesund sind, entgeht Ihnen der Truthahn mitsamt Füllung.«


  Worauf MrRandolph einen weiteren Eid schwor, an Thanksgiving wieder gesund zu sein. Es ging ihm dann tatsächlich auch etwas besser, aber inzwischen hatten sich Trotter und William Ernest angesteckt.


  Trotter wollte sich nicht ins Bett legen, hatte aber hohes Fieber und war zu schwach, um sich noch auf den Beinen zu halten. Sie protestierte zwar, aber Gilly ging Dienstag und Mittwoch nicht zur Schule, um alle drei zu pflegen, und war völlig erschöpft, weil sie ständig treppauf, treppab lief und von einem Krankenbett zum andern sauste.


  Wenn sie selbst auch krank werden würde und sich ins Bett legen müsste, könnte ihr niemand Vorhaltungen machen, sagte sich Gilly. Aber sie wurde nicht von der Grippe befallen, lediglich von Reizbarkeit, weil sie vor lauter Sorge nicht mehr richtig schlafen konnte. Sie rief MrRandolphs Arzt, Trotters Arzt und den Kinderarzt an, aber keiner half ihr. Die Patienten sollten im Bett bleiben und Aspirin gegen das Fieber einnehmen, hieß es.


  Gilly hackte für William Ernest mit dem Fleischmesser ein Aspirin in zwei Hälften. Die eine flog auf Nimmerwiedersehen unter den Herd, und die andere, die sie dem Jungen mühsam einflößte, kam sofort wieder hoch, zusammen mit der Suppe, die sie ihm vorher gefüttert hatte. Danach wagte Gilly keine weiteren Versuche mit Aspirin.


   Trotter riet ihr, Gesicht, Arme und Beine des Jungen mit einem kühlen Lappen abzureiben. Das schien das Fieber ein wenig zu senken, aber W.E. ging es immer noch miserabel, und in seinem Zimmer roch es nach Erbrochenem, so sehr Gilly auch wischte und putzte.


  Das gesamte Haus war inzwischen in verheerendem Zustand. Sogar Wohnzimmer und Küche, wo nur Gilly sich aufhielt, sahen aus wie nach einem Bombenangriff. Gilly war viel zu erschöpft, um aufzuräumen.


  Als der Donnerstag kam, hätte das Fest Gilly gar nicht gleichgültiger sein können. Der Truthahn, den Trotter gekauft hatte, taute zwar unerbittlich im Kühlschrank auf. Doch während Gilly, bekleidet mit Jeans und einem eingelaufenen T-Shirt, in der Küche ein Wurstbrot zum Frühstück futterte, war der Truthahn auch das Einzige, was Gilly daran erinnerte, dass der Rest des Landes sich bald zum Festtagsmahl niederlassen und feiern würde.


  Als es an der Haustür klingelte, zuckte Gilly erschrocken zusammen. Ihr erster Gedanke war, dass der Anwaltssohn MrRandolph seine Ausrede nicht abgenommen hatte und nun gekommen war, um den Vater abzuholen. Dann dachte sie ärgerlich, es müsse wohl Agnes Stokes sein, die erfahren wollte, weshalb Gilly zwei Tage lang in der Schule gefehlt hatte.


  Doch als Gilly die Tür öffnete, sah sie sich einer kleinen rundlichen Frau gegenüber, auf deren grauen Haaren ein schwarzes Filzhütchen saß. Sie trug schwarze Handschuhe und einen langen unmodischen Tweed mantel, und über ihrem Arm hing eine leicht abgenutzte Krokohandtasche. Die Frau, die etwas kleiner war als Gilly, schaute mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck zu ihr auf, den Gilly schwer deuten konnte– eine Mischung aus Ängstlichkeit und einer Form von Gier. Der Blick war Gilly jedenfalls unangenehm, und sie strich sich die Ponyfransen aus der Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen, bis ihr zwei von Trotters Sätzen für alle Notlagen einfielen.


  »Wir kaufen heute nichts, danke, und wir sind fromme Mitglieder der Baptisten-Kirche.« Gilly schickte sich an, die Haustür zu schließen.


  »Nein, warte, bitte«, sagte die Frau. »Galadriel– Hopkins?«


  Gilly riss die Tür wieder auf. »Wer sind Sie?«, platzte sie heraus, beinahe so unbeholfen wie William Ernest.


  »Ich…«, jetzt sah die Frau sehr verlegen aus, »ich … ich bin wohl … deine Großmutter.«


  Gilly wäre kaum weniger verdattert gewesen, wenn die Frau sich als gute Fee vorgestellt hätte.


  »Darf ich reinkommen?«


  Benommen trat Gilly beiseite und ließ die Frau ein.


  Aus dem Esszimmer war lautes Schnarchen zu vernehmen. Gilly hoffte inständig, die Frau würde nicht auf das runzlige kleine braune Gesicht über der verblichenen Steppdecke schauen, aus dessen offenem zittrigen Mund die stockenden Töne drangen.


  Doch natürlich starrte die Frau sofort hinüber und schaute rasch wieder weg.


   »Gilly, Schätzchen, wer ist da?« Verflucht! Trotter musste die Klingel gehört haben.


  »Alles in Ordnung, Trotter«, schrie Gilly und zog an dem eingelaufenen T-Shirt (dem einzigen, das noch halbwegs sauber war), um ihren Bauchnabel zu verdecken. »Möchten Sie sich setzen?«, fragte sie die Besucherin.


  »Ja, danke.«


  Gilly ging voraus ins Wohnzimmer, trat zum Sofa und wies mit der Hand auf den braunen Sessel.


  Plumps. Wie Marionetten setzten sich beide im selben Moment hin, wobei die Frau auf der Sesselkante hockte, damit ihre Füße noch den Boden berühren konnten.


  »Also–« Das schwarze Hütchen wippte auf und ab. Wer trug denn heutzutage noch solche Hüte? »Also–«


  Gilly versuchte angestrengt, das alles zu begreifen. Diese sonderbare alte Tante mit ihrem altmodischen Hütchen und Mantel– das sollte Courtneys Mutter sein? In Gillys Vorstellung hatte Courtney nie eine Mutter gehabt, sondern war immer so zeitlos und perfekt gewesen wie eine Göttin.


  »Du … du bist doch Galadriel, oder nicht?« Die Frau hatte einen Südstaatenakzent, aber ihre Stimme erinnerte Gilly an Samt und Seide; Trotters Stimme dagegen klang eher wie raues Sackleinen.


  Gilly nickte.


  »Meine Tochter…«, die Frau kramte in ihrer Handtasche und brachte einen Brief zum Vorschein, »meine  Tochter ist schon vor vielen Jahren von zu Hause…«, sie klappte die Handtasche zu und sah Gilly an, »weggegangen. Ich– mein Mann und ich haben nie … es tut mir leid…«


  Gilly blieb stumm, weil sie nicht wusste, wie sie der Frau beim Erzählen ihrer schmerzhaften Geschichte helfen sollte.


  »Mein Mann…« Die Besucherin versuchte zu lächeln. »Dein Großvater ist … gestorben. Vor fast zwölf Jahren.«


  Jetzt sollte ich vielleicht was sagen, dachte Gilly. »Oje. Das ist schlimm.«


  »Ja. Ja, das war es.« Die Frau sprach die Worte sehr konzentriert aus, um nicht zu weinen. Mit diesem Trick war Gilly bestens vertraut. O Mann, auf diesem Gebiet war sie geradezu Expertin. »Wir– ich habe damals natürlich versucht, Courtney– deine Mutter– zu erreichen. Aber es … gelang mir nicht. Tatsächlich–« Die Stimme klang jetzt erstickt. Die Frau verstummte, förderte ein Taschentuch zutage und tupfte sich damit nur leicht die Nase ab, bevor sie es wieder wegsteckte.


  Nun schnäuz dich doch ordentlich, Schätzchen, das hilft, dachte Gilly. Trotter hätte so etwas gesagt, aber Gilly wagte es nicht, die Worte auszusprechen.


  »Tatsächlich…«, die Frau hatte sich soweit gefasst, dass sie weiterreden konnte, »tatsächlich ist dieser Brief– dieser Brief ist das erste und einzige Lebenszeichen von meiner Tochter … seit dreizehn Jahren.«


  »Kann nicht wahr sein«, sagte Gilly. Obwohl sie  nichts mit dem Schmerz der Frau zu tun hatte, tat sie ihr leid.


  »Ich wusste nicht mal, dass sie ein Kind– man würde doch wohl seiner eigenen Mutter mitteilen wollen, dass man ein Kind hat, oder nicht?«


  An dieser Stelle der Geschichte kam nun wohl Gilly selbst ins Spiel. Doch sie fühlte sich noch immer so weit entfernt von dem ganzen Geschehen, als höre sie etwas, das sich irgendwann im Leben entfernter Bekannter zugetragen hatte. Sie versuchte möglichst mitfühlend zu nicken.


  »Gilly. Ich hab gerufen und gerufen.« William Ernest, in seiner angegrauten langen Unterwäsche, rot im Gesicht vor Fieber, hielt sich schwankend am Türrahmen fest. Als er die Fremde im Wohnzimmer sah, erstarrte er erschrocken.


  Die Frau warf einen Blick auf ihn und schaute rasch wieder weg, wie bei MrRandolph.


  »Tut mir leid, W.E.«, sagte Gilly. »Ich hab dich nicht gehört. Was ist los?« Doch sie wusste die Antwort schon im selben Moment, weil sie den großen nassen Fleck vorne an W.E.s Unterhose bemerkte. Gilly sprang hastig auf.


  »’tschuldigung, bin gleich wieder da«, sagte sie zu der Besucherin und brachte den Jungen so schnell in sein Zimmer zurück, wie das möglich ist, wenn jemand vor Fieber und Schwäche kaum gehen kann. Es fiel ihr schwer, geduldig zu bleiben. »Du hättest nicht runterkommen sollen, W.E. Du bist doch krank.«


   »Hab ins Bett gemacht«, sagte er traurig. »Konnt’s nicht halten.«


  Gilly seufzte. »Ich weiß. Das passiert eben, wenn man krank ist.« Sie gab ihm die letzte saubere Unterhose, die aber kurz war und nicht warm genug sein würde, wechselte seine Laken und gab ihm ihre eigene trockene Decke. Er kletterte wieder ins Bett und rollte sich vollkommen erschöpft auf die Seite.


  »Gilly, Schätzchen«, rief Trotter schläfrig, als Gilly an ihrer Zimmertür vorbeiging. »Hast du Besuch?«


  »Ist nur der Fernseher.« Gilly strich sich die Haare glatt und zupfte wieder an ihrem T-Shirt, als sie die Treppe hinunterging. Sie musste katastrophal aussehen. Wahrscheinlich hatte sich die arme Frau bei Gillys Anblick halb zu Tode erschrocken.


  Die Besucherin lächelte matt und nickte, als Gilly wieder ins Wohnzimmer trat. »Du armes kleines Ding«, sagte sie.


  Gilly drehte sich um, weil sie dachte, W.E. wäre ihr gefolgt. Doch da war niemand außer ihr.


  »Wer, ich?«


  »Courtney hat nicht übertrieben. Ich bin so froh, dass du ihr geschrieben hast, Liebes. Wie können die dich nur in solchen Verhältnissen unterbringen?«


  »Mich?« Wovon redete die? Was für »Verhältnisse«?


  »Ich weiß, dass ich nicht einfach so unangemeldet hätte hier hereinplatzen sollen. Aber ich hatte das Gefühl, mich mit eigenen Augen überzeugen zu müssen, bevor ich mit deiner Betreuerin vom Jugend amt spreche. Kannst du mir verzeihen, Liebes, dass ich–«


  Von der Treppe war dumpfes Stampfen zu hören. Gilly und die Frau blieben stumm, während das Geräusch sich unaufhaltsam näherte.


  »Ohhhh!«, keuchte die Besucherin erschrocken.


  In der Tür war ein unförmiges Wesen in gestreiftem Männerschlafanzug erschienen. Es war barfuß, die langen grauen Haare hingen wirr herab, in den Augen lag ein wilder Blick.


  »Ich hab’s vergessen!«, stöhnte die schwankende Gestalt. »Ich hab’s vergessen!« Sie hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest. »Vergessen!«


  Gilly sprang auf. »Was hast du vergessen, verflucht?«


  »Der Truthahn«– Trotter schluchzte jetzt beinahe–, »fünfzehn Dollar und achtunddreißig Cent, und ich hab ihn kaputtgehn lassen!« Sie schien die fremde Frau gar nicht zu bemerken.


  »Der ist nicht kaputt. Das hätte ich doch wohl gerochen, oder?« Gilly schaute hastig auf die kleine Frau, die etwa so entsetzt aussah wie W.E., wenn er ein unbekanntes Wort in seinem Lesebuch entdeckt hatte. »Geh wieder ins Bett zurück, Trotter. Ich steck den Truthahn gleich in den Ofen.«


  Die massige Frau wollte Gillys Anweisung befolgen, stürzte aber fast bei dem Versuch, sich umzudrehen. »Muss mich kurz setzen«, keuchte sie. »So schwindlig.«


  Gilly packte mit beiden Händen die gestreifte Schlafanzugjacke und versuchte die stolpernde Gestalt  zu stützen. Doch sie spürte schon– etwa so, wie man weiß, dass der Turm einstürzen wird, wenn man ein Klötzchen zu viel darauf setzt–, dass sie es nicht schaffen würden.


  »Himmel hilf!«, schrie Trotter, als sie zusammenbrach, auf Gilly landete und hilflos auf dem Rücken liegen blieb wie eine gigantische Schildkröte. »Herrje, nun hab ich’s wirklich geschafft.« Sie stieß ein hysterisches Kichern aus. »Hab dich plattgequetscht.«


  »Was ist? Was ist los?« Die dritte Figur in Nachtbekleidung hatte ihren Auftritt.


  »Dir ist nix passiert, oder, Gilly?«, fragte Trotter und verkündete, ohne die Antwort abzuwarten: »Alles okay, MrRandolph.«


  »Aber jemand ist hingefallen. Ich habe jemanden hinfallen hören.«


  »Ja ja, das stimmt wohl.« Trotter rollte auf ihrem mächtigen Hinterteil hin und her und versuchte sich aufzurappeln. »Aber es ist nix passiert, nich wahr, Gilly, Schätzchen?«


  »Roll dich auf die Seite, Trotter«, war eine halb erstickte Stimme zu vernehmen. »Roll dich auf die Seite, damit du von mir runterkommst.«


  »Was war das? Was war das?«, kreischte MrRandolph.


  »Das war die arme kleine Gilly.« Trotter wälzte sich mit gewaltiger Anstrengung von Gilly herunter und stieß dabei ein ohrenbetäubendes Grunzen aus.


  »Miss Gilly?«, fragte MrRandolph ängstlich.


  »Alles okay.« Gilly stand auf, wischte sich sauber und  nahm MrRandolph an der Hand. »Kommen Sie, ich bring Sie wieder ins Bett.«


  Als Gilly schließlich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es Trotter irgendwie gelungen, sich in aufrechter Position aufs Sofa zu befördern, wo sie sich, noch immer schwankend, an den Kissen festhielt und die kreidebleiche Besucherin anstarrte.


  »Du hast doch gesagt, hier ist keiner«, sagte Trotter anklagend zu Gilly.


  Die Besucherin hockte ihrerseits offenbar in Schockzustand auf der äußersten Sesselkante. Doch immerhin schien die alte Dame noch sprechen zu können. »Ich sollte jetzt wohl lieber gehen«, sagte sie und stand auf. »Offenbar bin ich in einem ungünstigen Moment gekommen.«


  Gilly, der sehr daran gelegen war, dass die Frau dieses Irrenhaus so schnell wie möglich wieder verließ, brachte sie zur Tür.


  »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie so höflich wie möglich; sie wollte keinen schlechten Eindruck bei der Frau hinterlassen, die schließlich– zumindest angeblich– Courtneys Mutter war.


  Die Besucherin blieb stehen und strich Gilly unvermittelt leicht über die Wange. »Ich hol dich so bald wie möglich hier raus«, flüsterte sie entschlossen. »Das versprech ich dir.«


  Gilly war zu erschöpft, um noch klar zu denken. Sie nickte nur und schloss die Haustür hinter der kleinen Frau. Erst als Gilly Trotter ins Bett geleitet und den  Truthahn in den Ofen befördert hatte, wurde ihr klar, was die Besucherin gemeint hatte.


  Großer Gott.


  Na ja, es spielte keine Rolle, was diese Frau sich dachte. Miss Ellis würde die Situation erklären. Man konnte Gilly schließlich nicht von hier wegholen, wo sie doch so sehr gebraucht wurde. Außerdem würde Trotter das nicht zulassen. »Niemals«, hatte sie gesagt. »Niemals. Unter keinen Umständen.«


  


   Niemals und andere gescheiterte Versprechen
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  Das Grauen lag auf Gillys Bauch herum wie ein toter Fisch am Strand. Selbst wenn man nicht hinguckt, ist der Gestank andauernd da. Irgendwann gestand Gilly sich ein, dass es ihr eigener Brief gewesen war, der dazu geführt hatte, dass Courtney sich nach dreizehn Jahren Stillschweigen zum ersten Mal wieder bei ihrer Mutter gemeldet hatte. Was war überhaupt der Inhalt dieses Briefs gewesen? Gilly konnte sich nicht mehr genau daran erinnern. Jedenfalls hatte er Courtney dazu veranlasst, ihrer Mutter zu schreiben, die daraufhin aus Virginia angereist war, um hier herumzuspionieren.


  Und nun? So hatte sich Gilly das Ende der Geschichte wahrlich nicht vorgestellt. In ihrer Version kam Courtney hereingeschwebt wie eine gottgleiche Königin und nahm die lange verloren geglaubte Prinzessin mit sich. In diesem Traum gab es keine Rolle für  pummelige alte Damen mit altmodischen Hütchen, fette barfüßige Frauen in gestreiftem Männerschlafanzug oder blinde schwarze Greise, die Gedichte vortrugen und mit offenem Mund schnarchten– und auch nicht für sonderbare, herzerweichende kleine Kerle, die in die Luft boxten und »Wusch« riefen, aber noch ins Bett machten.


  Doch Gilly hatte es getan. Wie Blaubarts Frau hatte sie die verbotene Tür geöffnet. Und eines Tages würde sie in die Kammer des Schreckens schauen müssen.


  Am Samstagabend, als der Truthahn endlich auf den Tisch kam und alle vier dankbar zugriffen, hatte Gilly noch nichts von Miss Ellis oder von jemandem aus Virginia gehört.


  Trotter und W.E. waren käseweiß im Gesicht und MrRandolph aschgrau, aber alle drei wirkten wieder lebhafter und verspeisten das kalte trockene Fleisch mit begeisterten Genusslauten.


  »Ich möchte kundtun«, erklärte MrRandolph, »dass Miss Gilly der einzige mir bekannte Mensch ist, der es mit MrsTrotters Kochkünsten aufnehmen kann.« Gilly wusste wohl, dass diese Aussage lieb gemeint, aber dennoch eine schamlose Lüge war.


  »Die Kartoffeln sind noch zu hart«, wendete Gilly ein und drückte mit der Gabel an ihrer Kartoffel herum.


  »Meine nicht«, flüsterte der treue W.E.


  »Die sind genau richtig, Gilly, Schätzchen. Du hast bestimmt die einzige harte aus dem ganzen Topf er wischt. Meine ist butterweich. Ich weiß gar nich, wann mir das Essen zuletzt…«, Trotter legte den Kopf schräg, als müsse sie sich besinnen, »so gut geschmeckt hat. Das muss noch vor Melvins Krankheit gewesen sein.« Das war das größte Kompliment, was ihr eingefallen war, und Trotter strahlte zufrieden.


  Gilly errötete wider Willen. Sie flunkerten alle drei, aber sie konnte es ihnen wahrhaftig nicht übelnehmen.


  »Gilly, Schätzchen«, Trotters Gabel verharrte auf halbem Wege zum Mund, »wer war denn eigentlich die Frau, die da im Wohnzimmer gehockt hat? Was wollte die?«


  Nun war Gilly diejenige, die Lügen auftischte. »Ich glaube, die wollte, dass wir ihrer Kirchengemeinde beitreten. Aber bevor ich ihr sagen konnte, dass ihr Baptisten seid, seid ihr drei aufgetaucht und habt ausgesehen wie der Tod auf Latschen. Da hat sie so ’ne Angst gekriegt, dass sie blitzschnell wieder verschwunden ist.«


  »Hab ich auch so ausgesehn?«, fragte W.E.


  »Du am allerschlimmsten, William Ernest. Als du da so bleich und klapprig wie ein Gespenst reinkamst und ›Gi-lliiiiiiiii, Gi-liiiiiii‹ gerufen hast, hat die vor Schreck fast ihr Gebiss verschluckt.«


  »Wirklich?«


  »Würd ich lügen?«


  »Wusch« , sagte W.E.


  »Na, jedenfalls hat sie das Feld geräumt, als ich reinkam und die arme Gilly plattgewalzt hab.« Trotter  gluckste. »Hat wahrscheinlich gedacht, sie sei als Nächstes dran.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte W.E.


  »Bin auf Gilly geplumpst und beim besten Willen nich wieder hoch gekommen. Ich hab gedacht, Gilly wär platt wie ’ne Flunder.«


  MrRandolph kicherte. »Ich bin von einem fürchterlichen Rumsen aufgewacht und hab dann so schnell ich konnte nachgeschaut…«


  »Und man hat nix gehört außer ›runter von mir, Trotter, roll dich runter‹.« Trotter schnappte schon wieder nach Luft vor Lachen. »Runter von mir!«


  »Und hast du’s dann geschafft, dich runterzurollen?«, fragte W.E.


  »Jesses, Jungchen, als wär das so einfach. Ich hab gekeucht und geschnauft…«


  »Wie eine alte Dampflok!« William Ernest klopfte auf den Tisch, und die drei lachten, bis ihnen die Tränen kamen, und riefen immer abwechselnd »Runter von mir!« und »platt wie ’ne Flunder!«


  Gilly konnte sich gar nicht erinnern, »Runter von mir!« gerufen zu haben, aber das spielte keine Rolle. Sie war so froh darüber, dass es allen besser ging und sie hier beisammen saßen und aßen und lachten. Außerdem hatten sie auf diese Weise alle die kleine grauhaarige Frau vergessen.


  Doch dann war das lange Wochenende vorbei, und der Montag kam. William Ernest, der blass, aber lebhaft war, und Gilly– von Trotter mit einer Entschuldi gung ausgestattet, die sich anhörte wie eine Auszeichnung für Tapferkeit im Kampf– gingen wieder zur Schule. MrRandolph kehrte nach Hause zurück, und Trotter brauchte zwar noch viele Ruhepausen, begann aber nach und nach damit, Ordnung zu machen.


  Und– wie Gilly später erfuhr– als sich Miss Ellis vom Jugendamt um zwölf Minuten nach neun an ihren Schreibtisch setzte, lag dort bereits die Mitteilung, dass sie bitte eine gewisse MrsRutherford Hopkins in Loudoun County in Virginia anrufen solle.


  


  Nach der Schule holte Gilly William Ernest an seinem Klassenzimmer ab. Sie wollte nicht, dass er in irgendwelche Keilereien geriet, solange er noch von der Grippe geschwächt war. Und weil sie wegen der Prügelei mit den Jungen an der Schule berüchtigt war, würde man auch W.E. kein Haar krümmen, solange sie in seiner Nähe war.


  Agnes Stokes hampelte neben ihnen her und versuchte Gilly zu einem Abstecher in den Lebensmittelladen zu überreden. Aber Gilly wollte unbedingt William Ernest nach Hause bringen.


  »Oder wir könnten zu mir gehen, irgendwelche Leute anrufen und komisch ins Telefon schnaufen«, schlug Agnes vor.


  »Ach, gib Ruhe, Agnes. Das ist doch völlig bescheuert.«


  »Nee, das macht den Leuten echt Angst. Die schreien dann wie die Irren.«


   »Das ist so blöd, Agnes. Nur blöd, blöd, blöd.«


  »Das sagst du immer, wenn du nicht selbst auf die Idee gekommen bist.«


  »Stimmt. So blöde Ideen hab ich nämlich nie.«


  »Ach, komm schon, Gilly. Lass uns irgendwas unternehmen. Du hast ganz lang nichts mehr mit mir gemacht.«


  »Meine Familie war krank.«


  Agnes schnaubte verächtlich. »Was denn für ’ne Familie? Jeder weiß doch…«


  »Mein Bruder«, erwiderte Gilly. William Ernest reckte stolz das Kinn in die Luft. »Meine Mutter«, fuhr Gilly fort. »Und mein– Onkel.«


  »Gilly Hopkins. Das ist wohl die blödeste Idee, die…«


  Gilly fuhr herum, brachte ihre Nase ganz dicht an die von Agnes und knurrte so bedrohlich wie ein Westernheld im Fernsehen: »Irgendwelche Einwände, Schätzchen ?«


  Agnes wich zurück. »Das ist sogar zu blöd, um überhaupt drüber zu reden«, murmelte sie. »Saublöd.«


  William Ernest drängte sich dicht an Gillys Seite und raunte: »Ich könnt die bestimmt verhauen.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Gilly. »Aber mach dir keine Mühe. Das wär auch echt nicht fair– liebe Güte, du gegen diese halbe Portion hier.«


  Noch bevor Gilly und W.E. überhaupt die Veranda betraten, öffnete Trotter schon die Haustür. Gilly lief es kalt den Rücken hinunter. Trotter sah aus, als sei sie  geschlagen worden, und auf ihrem Gesicht lag ein künstliches gequältes Lächeln.


  Und tatsächlich: Im braunen Sessel hockte Miss Ellis. Diesmal hatten sich die beiden Frauen nicht gestritten, sondern lediglich auf Gilly gewartet. Deren Herz tat einen Sprung und geriet ins Stolpern. Sie setzte sich rasch aufs Sofa und schlang die Arme um sich selbst, um ihr Zittern zu unterdrücken.


  Als Miss Ellis zu sprechen begann, klang ihre Stimme so künstlich munter wie in einem Werbespot für Abführmittel. »Heute, Gilly, habe ich erstaunliche Nachrichten für dich.«


  Gilly presste die Arme noch dichter an den Körper. Bislang hatte das Wort »Nachrichten« in ihrem Leben immer nur den nächsten Umzug angekündigt.


  »Deine Mutter…«, fuhr Miss Ellis fort.


  »Meine Mutter kommt?« Gilly bereute die überstürzte Reaktion sofort. Miss Ellis’ Augenbrauen begannen wieder so seltsam zu zucken.


  »Nein.« Zuck zuck. »Deine Mutter ist noch immer in Kalifornien. Aber deine Großmutter…«


  Was habe ich denn mit der zu tun?


  »…die Mutter deiner Mutter hat heute Morgen bei mir im Büro angerufen und ist dann eigens aus Virginia angereist, um mit mir zu sprechen.«


  Gilly warf einen Blick auf Trotter, die stocksteif auf dem Sofa saß und W.E. den Rücken streichelte. Ihr starrer Blick aus weit aufgerissenen Augen erinnerte Gilly an Figuren auf einem Totempfahl.


   »Deine Großmutter und deine Mutter«, die Augenbraue zuckte, »wollen, dass du zu ihr ziehst.«


  »Zu wem?«


  »Zu deiner Großmutter. Für immer .« Diese letzten beiden Worte schienen in der Luft zu baumeln, als erwarte die Sozialarbeiterin, dass Gilly danach schnappen würde wie ein Hund nach einer Wurst.


  Gilly lehnte sich zurück. Wofür hielt man sie eigentlich?


  »Ich will aber nicht zu der ziehen«, sagte sie.


  »Gilly, seit du sprechen kannst, behauptest du…«


  »Ich hab niemals gesagt, dass ich bei meiner Großmutter leben will! Ich hab gesagt, dass ich bei meiner Mutter leben will! Diese Frau ist nicht meine Mutter! Ich kenn die nicht mal!«


  »Deine Mutter kennst du doch auch nicht.«


  »Doch, doch! Ich kann mich an sie erinnern! Sie können mir nicht vorschreiben, an wen ich mich erinnere und an wen nicht!«


  Miss Ellis wirkte plötzlich furchtbar müde. »Gott helfe den Kindern der Blumenkinder«, sagte sie.


  »Ich erinnere mich an sie«, wiederholte Gilly störrisch.


  »Ja.« Das hübsche Gesicht der Sozialarbeiterin verzerrte sich vor Anspannung, als sie sich vorbeugte und weitersprach. »Ich habe mit deiner Mutter telefoniert. Sie will, dass du bei deiner Großmutter lebst.«


  »Hat sie Ihnen nicht gesagt, dass ich zu ihr nach Kalifornien kommen soll, wie sie mir geschrieben hat?«


   »Nein. Sie hat mir gesagt, dass du von jetzt an bei deiner Großmutter leben sollst.«


  »Die können mich nicht dazu zwingen!«


  Miss Ellis’ Stimme war jetzt leise und sanft. »Doch, Gilly. Das können sie.«


  Gilly kam es vor, als rückten die Wände immer näher, und sie blickte wild um sich, als suche sie einen Fluchtweg. Dann heftete sie den Blick auf Trotter.


  »Das wird Trotter nicht zulassen. Oder, Trotter?«


  Die voluminöse Frau zuckte zusammen, glotzte aber weiter mit diesem reglosen Holzgesicht auf Miss Ellis und rieb William Ernests Rücken.


  »Trotter! Schau mich an!«, schrie Gilly. »Du hast gesagt, du würdest mich niemals weggeben. Ich hab’s genau gehört!« Gilly sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast gesagt, du würdest mich niemals, niemals, unter keinen Umständen weggeben!«


  Beide Frauen sahen sie jetzt an, aber so hilflos, als säßen sie hinter einer dicken Glaswand und könnten Gilly nicht erreichen.


  William Ernest war es dann, dem der Durchbruch gelang. Er wand sich unter Trotters großer Hand hervor, rannte zu Gilly, packte den Saum ihrer Jacke und zog und zerrte daran, bis Gilly zu schreien aufhörte und ganz stillstand. Dann blickte sie nach unten in die kleinen tränennassen Augen hinter den dicken Brillengläsern.


  »Nicht weinen, Gilly!«


  »Ich weine nicht«, sie riss sich los, »ich schreie!«


   W.E. erstarrte, die Hände erhoben, als halte er noch immer die Jacke fest.


  »Ach, verdammt.« Gilly packte die kleinen Fäuste. »Schon gut.« Sie seufzte und setzte sich wieder, und W.E. pflanzte sich so dicht neben sie, dass sie die Wärme seines kleinen Körpers spürte. Das gab ihr die Kraft, wieder aufzublicken.


  Miss Ellis betrachtete die beiden wie eine Ornithologin eine seltene Vogelart. Aber durch die hölzerne Totempfahlmiene von Trotter brach nun der Schmerz, und die schwere Frau erhob sich so mühsam und schwerfällig wie ein alter Zirkuselefant.


  »Sie sagen dem Kind, was getan werden muss. Komm, William Ernest, mein Herzblatt.« Trotter streckte die große Hand aus. »Wir können hier nich helfen.« Als W.E. sich nicht rührte, zog die dicke Frau ihn behutsam vom Sofa hoch. Dann gingen die beiden hinaus, schlossen die Tür hinter sich und ließen Gilly zurück.


  »Du scheinst deine Meinung in vielerlei Hinsicht geändert zu haben«, sagte Miss Ellis.


  »Und?«


  »Du hast es selbst vermasselt, nicht wahr?«


  Gilly blieb stumm. Es änderte ja doch nichts mehr. »Ich würde wirklich gerne wissen, weshalb du diesen idiotischen Brief geschrieben hast«, fuhr Miss Ellis fort.


  »Das verstehen Sie ja doch nicht.«


  »Da hast du ganz recht. Und zwar verstehe ich nicht,  weshalb ein intelligentes Mädchen wie du sich selbst so schadet. Du hättest für immer hier bleiben können, weißt du. Die beiden haben dich ins Herz geschlossen.« Miss Ellis warf ihre langen blonden Haare über die Schulter. »Tja, nun ist es passiert. Deine Großmutter erwartet dich morgen früh bei mir im Büro. Ich hole dich um neun Uhr hier ab.«


  »Morgen?«


  »Glaub mir, Gilly, es ist am besten so. In solchen Situationen noch länger zu warten, bringt gar nichts.«


  »Aber ich hab doch Schule!« Nicht einmal Abschiednehmen von der schönen imposanten Miss Harris und der dämlichen kleinen Agnes?


  »Deine Unterlagen werden an die neue Schule geschickt.«


  Miss Ellis stand auf und begann ihren Mantel zuzuknöpfen. »Ich muss gestehen, Gilly, dass ich im letzten Monat, als du weglaufen wolltest, gedacht habe: oje, das alte Lied. Aber ich habe mich geirrt. Du hast dich hier sehr gut entwickelt. Ich bin beeindruckt.«


  »Dann lassen Sie mich hierbleiben.« Noch nie zuvor war Galadriel Hopkins so weit gesunken, dass sie beinahe bettelte.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Miss Ellis schlicht. »Die Entscheidung liegt nicht mehr bei mir.«


  


   Der Abschied
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  Zum Abendessen gab es Hühnchen, so knusprig gebraten, dass es knackte, wenn man hineinbiss, und Kartoffelpüree, das Trotter mit dem Mixer zu sahnigen Bergen geschlagen hatte. Für MrRandolph hatte sie eine seiner Leibspeisen zubereitet, grüne Bohnen mit Speck, und für Gilly und W.E. gab es Obstsalat mit kleinen Marshmallows. Der süßsäuerliche Duft von Kirschkuchen erfüllte die Küche, in der die vier um den Tisch saßen und weder sprechen noch essen mochten.


  Aus William Ernests Augen tropften dicke Tränen, die zuerst an seiner Brille hängen blieben und dann lautlos über seine Wangen rannen. MrRandolph, magerer und gebeugter denn je, saß auf der Stuhlkante, ein scheues kleines Lächeln auf dem Gesicht, als wolle er etwas sagen, das ihm aber nicht über die Lippen kam. Trotter atmete so schwer, als sei sie gerade die Treppe hinaufgestiegen, und schob die Schüsseln hin und her, als wolle sie allen einen Nachschlag geben.  Doch da noch Berge von Essen auf den Tellern lagen, war diese Geste vollkommen sinnlos.


  Gilly beobachtete Trotter und fragte sich, was Miss Ellis ihr wohl erzählt hatte. Wusste Trotter, dass die Besucherin an Thanksgiving Gillys Großmutter gewesen war? Wusste Trotter über den idiotischen Brief Bescheid? Hoffentlich nicht. Gilly konnte sich noch immer nicht daran erinnern, was sie damals eigentlich geschrieben hatte. Hatte sie W.E. als »zurückgeblieben« bezeichnet? Ihr Gehirn schien die Erinnerung zu verweigern, um Gilly zu schonen.


  O Gott, hoffentlich erfuhr Trotter das niemals. Es war nicht böse gemeint gewesen, Gilly hatte den beiden nicht schaden wollen. Sie wollte nur– was denn? Ein Zuhause– aber Trotter hatte doch versucht, ihr das zu geben. Sicherheit auf Dauer– auch das hatte Trotter ihr ermöglichen wollen.


  Doch Gilly hatte sich nach etwas gesehnt, das Trotter ihr nicht bieten konnte. Kein »Pflegekind« mehr zu sein. Die Anführungszeichen loszuwerden, die das Wort belasteten und in die Tiefe zogen. Etwas Echtes zu sein. Zugehörig zu sein. Sie selbst zu sein– nicht mehr das hässliche Entlein, sondern der Schwan. Aschenputtel mit zwei schönen Schuhen an den Füßen, Schneewittchen an der Seite des Prinzen, Dornröschen, befreit vom Fluch. Galadriel Hopkins, vom Leben willkommen geheißen.


  Aber jetzt gab es für sie kein Willkommen mehr. Nur noch Abschied.


   »Wenn ihr jetzt nich alle endlich zu essen anfangt«, Trotter verstummte kurz, um sich eine wirkungsvolle Drohung zu überlegen, und holte tief Luft, »dann spring ich auf den Tisch und gacker wie ein liebeskrankes Riesenhuhn!«


  »Wirklich?« William Ernest setzte seine Brille ab und trocknete sie an seiner Hose, um besser sehen zu können.


  MrRandolphs Erstarrung wich einem nervösen Kichern.


  Gilly schluckte schwer, um ihren Hals von dem Kloß darin zu befreien, und biss lautstark in die knusprige Hühnerkeule.


  »Schon besser.« Trotter tupfte sich das schweißglänzende Gesicht mit dem Schürzenzipfel ab. »Das soll nämlich hier ’n Festessen sein und nich ’ne Trauerfeier.« Sie wandte sich zu MrRandolph und schrie fast: »Gillys Verwandte kommen übrigens aus dem Loudoun County, MrRandolph.«


  »Oh, da ist es wunderschön, Miss Gilly. Dort gibt es viele Pferde.«


  »Hast du dann Pferde, Gilly?«


  »Weiß ich nicht, W.E.« Es fiel Gilly schwer, sich die rundliche kleine Frau auf dem Rücken eines Pferdes vorzustellen.


  »Kann ich die dann mal angucken?«


  »Klar. Wenn ich welche hab, kannst du sie natürlich angucken.«


  Trotter warf ihr über den Kopf des Jungen einen  warnenden Blick zu, aber Gilly ignorierte ihn. »Menschenskinder, ich geh doch nicht nach Hongkong. Du kannst jederzeit in einen Bus steigen und mich besuchen kommen. Wann immer du Lust dazu hast.«


  Trotter schüttelte den Kopf und legte W.E. die Hand auf die Schulter. »Wer woanders hingeht, William Ernest, mein Herzblatt, der braucht erst mal Zeit, um sich einzugewöhnen. Es ist besser, wenn man da nich gleich Besuch kriegt.«


  Wenn du »niemals« meinst, Trotter, dann sag es doch. Soll es das heißen? Dass ich euch drei nie mehr wiedersehen werde? Dass ihr hier untätig zusehen wollt, wie man mich wegzerrt, einpackt und fortschafft? Lass mir doch wenigstens ein Rettungsseil, Trotter. Oder zumindest einen dünnen Faden. Verflucht, dann mach ich mir eben selbst einen.


  »Ich werd dir schreiben, W.E. Der Postbote wird dir einen Brief bringen, nur für dich ganz allein. Da steht dann dein Name drauf.«


  »Ein Brief nur für mich ganz allein?«


  »Richtig, nur für dich ganz allein.« Gilly warf Trotter einen streitlustigen Blick zu. Aber die war so damit beschäftigt, die Fleischplatte und die Salatschüssel zu verschieben, dass sie nichts davon zu bemerken schien.


  Nach dem Abendessen machte Gilly ihre Hausaufgaben, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war; dass Miss Harris die fein säuberlich geschriebenen Zahlen, die davon zeugten, dass Gilly das metrische System beherrschte, niemals mehr zu sehen bekommen würde.


   Als Gilly mit den Hausaufgaben fertig war, überlegte sie kurz, ob sie Agnes anrufen sollte– aber was sollte sie sagen? Sie hatte Agnes ja nicht einmal richtig begrüßt, wieso sollte sie sich da verabschieden? Und was würde aus dem armen Mädchen werden? Würde sie sich in ihrer Wut entzweireißen wie Rumpelstilzchen? Oder würde sie sich irgendwann durch einen magischen Kuss in eine Prinzessin verwandeln? Aber leider gab es nicht allzu viele Menschen auf der Welt, die gerne Frösche knutschten.


  Nein, beschloss Gilly. Sie würde Agnes nicht anrufen. Aber ihr vielleicht irgendwann schreiben.


  Als William Ernest MrRandolph nach Hause gebracht hatte, kehrte er mit der großen Oxford-Sammlung der Lyrik zurück und überreichte sie Gilly– als Abschiedsgeschenk von MrRandolph.


  »Gilly, Schätzchen, ist dir klar, was dieses Geschenk bedeutet?«, fragte Trotter.


  Gilly konnte es sich denken.


  »Das ist, als hätte er ein Stück aus sich selbst rausgerissen und es dir geschenkt.«


  Gilly strich mit einem Finger über das knittrige braune Leder, das sie tatsächlich an MrRandolph erinnerte; aber diesen Gedanken behielt Gilly für sich, weil sie ihn irgendwie taktlos fand.


  Sie wartete ab, bis Trotter die Treppe hinaufschnaufte, um W.E. ins Bett zu bringen. Dann erst schlug Gilly das Buch auf und begann nach dem Gedicht zu suchen:


  
     Geburt, das ist nur Schlaf und ein Vergessen:


    Die Seele, die mit aufgeht uns, die unsres Lebens Stern,


    ein anderes Zuhaus hat sie besessen


    und kommt daher von fern:


    Nicht alles sie vergessen hat,


    nicht gleicht sie unbeschriebnem Blatt:


    Nach uns ziehend Wolkenglanz und Glorienschein,


    von Gott wir kommen, er ist unser Heim.

  


  Gilly verstand das Gedicht auch nicht besser als beim ersten Mal. Wenn die Geburt Schlaf und Vergessen war– was war denn dann der Tod? Aber eigentlich war ihr das egal. Sie liebte den Klang der Worte– den Klang, der so wundersam war wie ein vielfarbiges Bild im Kaleidoskop.


  »Nicht gleicht sie unbeschriebnem Blatt.« Wer hätte gedacht, dass diese Worte von strahlendem Licht durchflutet waren? Und ihr Lieblingssatz: »Nach uns ziehend Wolkenglanz und Glorienschein.« Wie kam es nur, dass diese Worte sie förmlich schweben ließen wie im Traum?


  »Von Gott wir kommen, er ist unser Heim.« Wieder dieses verträumte Dahintreiben. War das Gott, mit dem ausladenden Körper, der nach Babypuder roch? Oder war es das Heim?


  


  Mitten in der Nacht erwachte Gilly und versuchte sich an den Traum zu erinnern, aus dem sie hochgefahren war. Er musste traurig gewesen sein– weshalb sonst  fühlte sich ihr Herz an wie ein Kloß aus klumpigen Kartoffeln?


  Sie hatte irgendetwas von Courtney geträumt. Courtney, die kam, um Gilly abzuholen, sich dann aber beim Anblick ihrer Tochter abwandte und betrübt sagte: »Niemals, niemals, unter keinen Umständen.« Doch die Stimme gehörte zu Trotter.


  Gilly begann leise in ihr Kissen zu weinen, ohne zu wissen, warum und weshalb. Vielleicht wegen ihrer eigenen Verrücktheit, die sich beim besten Willen einfach nie zähmen und lenken ließ.


  Und dann war plötzlich Trotter da. Die Bettfedern quietschten unter dem Gewicht ihres Körpers, als sie sich auf die Kante setzte. Trotter beugte sich vor, und ihre offenen Haare streiften Gillys Haare.


  »Alles okay, Schätzchen?«


  Gilly wandte sich ihr zu– diesem nach Babypuder und Schweiß riechenden Berg von einer Frau. Es war so dunkel im Zimmer, dass Gilly Trotters Gesicht nicht genau erkennen konnte.


  »Ja«, schniefte sie. »Okay.«


  Mit dem Saum der gestreiften Schlafanzugjacke wischte Trotter sachte über Gillys Augen und Nase. »Ich sollte mir nich anmerken lassen, wie mir zumute ist. Wir sind nich blutsverwandt, und der Herr im Himmel weiß, wie sehr ich dir ein gutes Leben mit deiner eigenen Familie wünsch. Aber…«, die wuchtige Stimme klang plötzlich quäkig und quietschig, »aber es bricht mir das Herz, wenn du weg musst.«  Der ganze gewaltige Mammutkörper erbebte unter heftigen Schluchzern.


  Gilly setzte sich auf und schlang ihre Arme so weit um Trotter, wie sie reichten. »Ich geh nicht weg!«, weinte sie. »Die können mich nicht zwingen!«


  Trotter riss sich sofort zusammen. »Nein, nein, Schätzchen. Du musst gehen. Der Herr möge mir vergeben, dass ich es dir noch schwerer mach.«


  »Ich komme euch ganz oft besuchen.«


  Trotter legte ihre große warme Hand auf Gillys Rücken und begann ihn zu rubbeln, wie sie es auch immer bei W.E. machte. »Nein, Gilly, Schätzchen. Das wird so nich gehen. Hab ich dir schon beim Abendessen gesagt. Wenn dich der Schlepper zum großen Ozeandampfer bringt, musst du gleich an Bord gehen. Du kannst nich auf zweierlei Schiffen zugleich sein.«


  »Könnte ich wohl«, widersprach Gilly.


  Die große Hand verharrte einen Moment und nahm dann ihre heilende Reise über Gillys Rücken wieder auf. »Mach es uns nich noch schwerer, Schätzchen«, sagte Trotter sanft.


  Vielleicht hätte Gilly noch länger widersprechen sollen. Doch stattdessen ließ sie sich von dem rhythmischen Streicheln trösten und beruhigen und wünschte sich, sie könne sich einrollen wie ein blindes neugeborenes Kätzchen und die ganze elende Welt einfach vergessen.


  In der Stille gelang ihr das auch beinahe, und die große warme Hand schien allen Schmerz zu vertrei ben. Irgendwann war Gilly so schläfrig geworden, dass sie wieder auf ihr Kissen sank.


  Trotter zog ihr die Decke bis ans Kinn und klopfte sie fest.


  »Guck, dass ich auf dich stolz sein kann, ja?«


  »Ist gut«, murmelte Gilly und war auch schon eingeschlafen.


  


   Die neue Bleibe
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  Die Fahrt nach Virginia im zehn Jahre alten Kombi von MrsHopkins dauerte nur etwa eine Stunde, aber Gilly erschien sie wie eine halbe Ewigkeit. Wenn Gilly bisher umgezogen war, hatte sie immer geahnt, dass sie nur kurz an diesem neuen Ort sein würde. Doch diesmal war es die Endstation.


  Und früher hatte Gilly sich auch darauf verlassen können, dass sie alles ertragen konnte, weil Courtney eines Tages kommen und sie nach Hause holen würde. Doch diesmal gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Courtney nicht gekommen war. Sie hatte jemand anderen geschickt. Vielleicht würde Courtney niemals kommen. Weil sie vielleicht nicht wollte.


  Der Gedanke lastete wie Blei auf Gilly. Was machte sie hier in diesem alten Auto mit dieser fremden Frau, die Gilly bestimmt gar nicht bei sich haben wollte, sondern sie nur aus dummem Pflichtgefühl abgeholt hatte? Dabei hätte Gilly zu Hause sein können bei  Trotter, William Ernest und MrRandolph, bei denen sie nicht nur willkommen war, sondern von denen sie– konnte sie dieses Wort überhaupt zu denken wagen?– geliebt wurde.


  Und Gilly liebte diese drei. Ach, verflucht. Ihr ganzes Leben lang– zumindest ab dem Zeitpunkt, als die Dixons ohne sie nach Florida verschwunden waren– hatte sie sorgfältig darauf geachtet, niemanden so gern zu mögen wie Courtney. Weil Gilly wusste, dass es gefährlich war, sich an jemanden zu binden, der wahrscheinlich wieder verlorengehen würde. Doch in Thompson Park hatte sie nun den Verstand verloren. Sie liebte diese drei sonderbaren Leute.


  »Möchtest du Radio hören?«


  »Nein, danke.«


  »Ich kenn mich mit der neuen Musik nicht aus, aber ich habe nichts dagegen, solange sie nicht zu laut ist.«


  Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?


  Einige Kilometer lang herrschte Stille. Dann unternahm die Frau einen neuen Versuch: »Miss Ellis scheint sehr nett zu sein.«


  Gilly zuckte die Achseln. »Sie ist wohl schon in Ordnung.«


  »Sie– ähm– scheint zu glauben, dass ich einen ziemlich falschen Eindruck bekommen habe von der Pflegefamilie, bei der sie dich untergebracht hatte.«


  Etwas Dunkles und Heißes begann in Gilly zu brodeln und nach oben zu steigen. »Die waren letzte Woche alle krank«, sagte sie.


   »Verstehe.«


  Und wieso, zum Teufel, bildest du dir ein, das zu verstehen?


  »Miss Ellis hat mir erklärt, dass du trotz allem gerne dort warst. Dein Brief hat sich aber–«


  Dieser verfluchte Brief.


  »Ich lüge ziemlich viel«, sagte Gilly schroff.


  »Ach so.« Die Frau warf einen kurzen Seitenblick auf Gilly und starrte dann wieder durch die Windschutzscheibe. Die kleinen Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad, als die Frau sagte: »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, dass du jetzt bei mir leben kannst. Tut mir leid.«


  Wenn es dir leid tut, dann wende diese alte Karosse und bring mich zurück.


  Doch das tat die Frau natürlich nicht.


  


  Das Haus lag am Dorfrand. Es war ein bisschen größer, ein bisschen älter und erheblich sauberer als das von Trotter. Keine Pferde für W.E. Gilly hatte eigentlich auch nicht damit gerechnet.


  »Ich dachte mir, du würdest vielleicht gerne in Courtneys früherem Zimmer wohnen. Was meinst du?«


  »Mir ist alles recht.« Doch als Gilly in der Tür von Courtneys Zimmer stand, wollte sie keinen Schritt weitergehen. Das Zimmer war komplett in Rosa gehalten, und in der Mitte stand ein Himmelbett, auf dem Plüschtiere und Puppen saßen. Gilly konnte sich nicht überwinden, diesen Raum zu betreten.


   »Das macht nichts, Liebes. Es ist ein großes Haus. Du hast freie Wahl.«


  In dem Zimmer, für das Gilly sich schließlich entschied, stand ein Etagenbett mit braunen Corddecken. Modellflugzeuge hingen an dünnen Drähten von der Decke. In einem Gitterpapierkorb lagen ein Basketball, ein Football und ein Baseball, der noch von einem schmutzigen und abgewetzten Wurfhandschuh gehalten wurde.


  Ohne dass Gilly gefragt hätte, erklärte die Großmutter ihr leise, dass in diesem Zimmer Chadwell gewohnt hatte, Courtneys älterer Bruder, der Pilot gewesen und im Dschungel von Vietnam abgestürzt war. Dennoch fand Gilly diesen Raum weniger beklemmend als Courtneys Zimmer.


  »Möchtest du, dass ich dir beim Auspacken helfe?«


  In ihrem Kopf brüllte Gilly: Ich brauche keine Hilfe!


  Aber Trotter zuliebe antwortete sie nur: »Nein, das schaffe ich alleine.«


  Sie aßen im Esszimmer zu Mittag, mit silbernem Besteck, das mit Monogramm versehen war, von Porzellantellern mit Silberrand, die auf kleinen Spitzen-Sets standen.


  Die Großmutter bemerkte, wie Gilly den gedeckten Tisch beäugte, und sagte: »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn es ein wenig festlich aussieht.« Es klang, als wolle sie sich entschuldigen. »Ich esse normalerweise in der Küche, seit ich alleine bin.«


  Das Wort »alleine« ließ Gilly aufhorchen. Sie wusste  nur zu gut, was es hieß, »alleine« zu sein. Erst durch ihre Zeit bei Trotter hatte sie verstanden, was es bedeutete, Menschen nahe zu sein– und sie dann zu verlieren.


  Gilly sah die Frau an, die ihr gegenübersaß und scheu lächelte. Sie hatte Mann, Sohn und Tochter verloren. Das war wahrhaftig »alleine«.


  Beim Essen begann die Großmutter gesprächig zu werden, ganz als überwinde sie ihre Scheu. Doch vielleicht zwang sie sich auch nur zur Geselligkeit.


  »Ich komme mir albern vor, wenn ich zu dir sage: Erzähl mir alles über dich. Aber es wäre wirklich schön, wenn du das tun würdest. Ich möchte dich besser kennenlernen.«


  So lernt man Leute aber nicht besser kennen, weißt du das denn nicht? Das geht nicht durch Plaudern. Sondern nur, indem man mit ihnen lebt und alles mitmacht, das Gute wie das Schlechte. Du wirst mich schon noch früh genug kennenlernen. Jedenfalls die Teile von mir, die ich zeigen will.


  »Miss Ellis hat mir erzählt, dass du sehr intelligent bist.«


  »Kann schon sein.«


  »Möchtest du möglichst bald zur Schule gehen? Oder willst du dich erst eine Weile einleben?«


  »Weiß nicht. Ist mir egal.«


  »Ich fürchte, es wird dir aber schnell langweilig werden, wenn du den lieben langen Tag hier mit mir herumsitzt. Du solltest Freunde in deinem Alter haben.  Es gibt bestimmt ein paar nette Mädchen hier in der Nähe.«


  Ich war in meinem ganzen Leben noch nie mit einem »netten Mädchen« befreundet.


  »Was macht dir denn Spaß?«


  Bitte sei still. Ich kann es nicht ertragen, dass du dir so furchtbar Mühe gibst. »Weiß nicht. Dies und das.«


  »Falls du gerne liest: Die Bücher von Courtney und Chadwell sind noch alle hier im Haus. Im Schuppen könnte sogar noch ein Fahrrad stehen. Meinst du, das kann man nach so langer Zeit noch benutzen? Hättest du gern ein Rad? Ich habe sicherlich noch irgendwo genug Erspartes, um eines anzuschaffen, wenn du möchtest.«


  Sei bloß nicht so eine Glucke. Ich ersticke gleich.


  Sie spülten das Geschirr. Gilly trocknete schweigend ab, während die Großmutter immer weiter gackerte. Man musste ihre Fragen gar nicht beantworten– sie schnatterte in einem fort. Was war nur aus der stillen alten Dame von vorher geworden? Das war ja, als hätte man einen lange nicht benutzten Wasserhahn aufgedreht, der sich dann nicht mehr zudrehen ließ.


  Gilly musste sie unbedingt zum Schweigen bringen. Sie gähnte demonstrativ und reckte sich.


  »Bist du müde, Liebes?«


  Gilly nickte. »Ich muss wohl noch Schlaf nachholen. Hab wenig geschlafen letzte Woche, als alle krank waren.«


   »Ach, du liebe Güte. Wie rücksichtslos von mir! Ich plappere hier dauernd…«


  »Das macht nichts. Aber ich geh jetzt wohl besser nach oben und leg mich ein Weilchen hin, wenn es dich nicht stört.«


  »Prima Idee. Ich mache nachmittags selbst auch meist ein Schläfchen.«


  


  In Chadwells stillem Zimmer legte Gilly sich aufs Bett und schaute durchs Fenster hinaus auf den blauen Himmel. Wenn sie sich auf die Ellbogen stützte, konnte sie die weiten Felder hinter dem Dorf sehen, und dahinter ragten dunkel und mächtig die Berge auf.


  Gilly spürte, wie sie ruhiger wurde. Ob Chadwell wohl Heimweh gehabt und sich nach diesem Ausblick gesehnt hatte, während er über dem Dschungel Bomben abwarf? Wieso verließ jemand eine so friedliche Landschaft, um in einen Krieg zu ziehen?


  Vielleicht hatte Chadwell weggehen müssen, vielleicht hatte er keine Wahl gehabt. Aber Courtney hatte ihr Zuhause aus freien Stücken verlassen. Warum? Man verließ seine Mutter doch nicht nur, weil sie zu viel quasselt. Weshalb hatte Courtney den Kontakt abgebrochen– bis zu diesem Zeitpunkt?


  Irgendwie muss ich ihr doch etwas bedeuten, dachte Gilly. Sonst hätte sie ihrer Mutter nicht geschrieben, dass sie mich abholen soll. Courtney scheint sich Sorgen um mich zu machen. Das bedeutet doch, dass ich ihr zumindest ein bisschen wichtig bin, oder nicht?


   Gilly stand auf und kramte das Foto von Courtney unter ihren T-Shirts hervor. Wie albern. Sie war jetzt in Courtneys ehemaligem Zuhause; da musste das Bild doch nicht mehr versteckt werden. Gilly lehnte es an die Lampe auf der Kommode. Vielleicht könnte sie zusammen mit ihrer Großmutter einen schöneren Rahmen kaufen.


  Dann setzte sich Gilly wieder aufs Bett und betrachtete Courtney auf der Kommode. Die wunderschöne lächelnde Courtney mit den makellosen Zähnen und den hübschen Haaren.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Courtneys Gesicht passte ebenso wenig in dieses Zimmer wie in alle anderen zuvor. Ach, Courtney, wieso bist du verschwunden und hast deine Mutter alleine gelassen? Wieso bist du verschwunden und hast mich alleine gelassen?


  Gilly sprang auf und legte das Bild umgedreht unter die T-Shirts zurück.


  


   Auf einem weißen Pferd kommt sie geritten (wenn sie kommt)
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    Postfach33


    Jackson, Virginia


    5 .Dezember


    


    Lieber William Ernest,


    ha! Du hast doch bestimmt gedacht, ich würde es vergessen. Aber keine Sorge: Ich vergesse dich niemals. Ich hatte nur so viel Arbeit mit den Pferden, dass ich kaum für etwas anderes Zeit hatte. Abends falle ich völlig erschöpft ins Bett. Hast du mal Pferdemist geschaufelt?


    Kleiner Scherz von mir. Nein, es macht unheimlich viel Spaß. Sechs von unseren Pferden sollen demnächst beim Rennen von Charles Town teilnehmen, und ich helfe jetzt beim Trainieren. Ich bin sicher, dass eines von ihnen– es heißt »Glorienschein«– Sieger wird. Der Preis  beträgt eine halbe Million Dollar, wir würden dann also noch viel reicher sein als jetzt schon. Aber da wir ja Millionäre sind, brauchen wir so viel Geld eigentlich gar nicht.


    Wie geht es dir in der Schule? Bestimmt hast du Miss MacNair umgehauen mit all den neuen Wörtern, die du im letzten Monat gelernt hast. Du solltest weiter fleißig üben, indem du MrRandolph vorliest.


    Erzähl bitte Trotter, dass wir drei Dienstmädchen und eine Köchin haben. Aber die Köchin kann nicht mal halb so gut kochen wie Trotter, obwohl sie jede Menge extravagante Zutaten benutzt. (Ha! Miss MacNair wird aus dem Staunen gar nicht mehr rauskommen, wenn du ihr das Wort »extravagant« vorliest!)


    Schreib mir bald.


    Gilly


    P.S. Meine Großmutter will, dass ich sie »Nonnie« nenne. Sind reiche Leute nicht sonderbar?

  


  
     Thompson-Park-Schule


    Thompson Park, Maryland


    7 .Dezember


    


    Liebe Gilly,


    hätte jemand mir prophezeit, wie sehr du mir in meiner Klasse fehlen würdest– ich hätte es niemals geglaubt.


    Ich hoffe jedoch sehr, dass es dir an deiner neuen Schule gefällt und dass die Menschen dort auch Freude an dir haben. Übrigens möchte ich dir sagen, dass ich nicht beabsichtige, deine Dichtkunst auf Grußkarten zu erwähnen, wenn ich deine Unterlagen an deine neue Schule schicken werde.


    Bald wird ein Päckchen mit einigen Taschenbüchern bei dir eintreffen, die ich dir ursprünglich ausborgen wollte; doch da du jetzt nicht mehr bei uns bist, möchte ich, dass du sie als Erinnerung an deine Zeit in der Harris6 behältst.


    Ich werde dich ganz gewiss nicht vergessen, auch wenn du mir niemals schreiben wirst. Aber ich würde mich sehr freuen zu hören, wie es dir ergeht.


    Herzliche Grüße


    Barbara Harris

  


  
     10 .Dezember


    Liebe Gilly,


    wie geht es dir? Mir geht es gut. Dein Brief gefällt mir. Deine Pferde gefallen mir. Schreib mir bald.


    In Liebe


    William Ernest Teague


    P.S. Habt ihr das Rennen gewonnen?

  


  
    Postfach33


    Jackson, Virginia


    15 .Dezember


    


    Liebe Miss Harris,


    die Bücher von J.R.R.Tolkien sind einen Tag nach Ihrem Brief hier eingetroffen. Jetzt weiß ich, wer Galadriel war. Glauben Sie, Frodo sollte versuchen, den magischen Ring wegzubringen? Ich finde, er sollte ihn behalten, damit er selbst bestimmen kann. Verstehen Sie, was ich meine? Jedenfalls vielen Dank für die Bücher. Sie sind sehr spannend.


    Und sie sind mir eine große Hilfe, weil diese Schule hier schrecklich ist. Niemand weiß irgendwas außer den Lehrern. Ich wünschte, ich wäre wieder in der Harris6 .


    Ihre ehemalige Schülerin


    Gilly Hopkins


    P.S. Es ist okay, wenn Sie mich Galadriel nennen wollen.

  


  
     16 .Dezember


    Lieber William Ernest,


    natürlich haben wir das Rennen gewonnen. Jetzt bereiten wir uns auf das große Derby in Kentucky vor. Ich werde wohl ziemlich viel Unterricht versäumen, während ich dort bin, aber das macht nichts. Man hat mir schon erklärt, dass ich vermutlich in die neunte Klasse wechseln werde, weil ich den ganzen Sechstklässlern in dieser dämlichen Schule so weit voraus bin. Wenn du groß genug bist, gehe ich mal mit dir zum Pferderennen. Was hältst du davon?


    Sag Trotter und MrRandolph viele Grüße von mir. Liest du MrRandolph vor, wie ich es dir aufgetragen habe?


    Mach’s gut.


    Gilly


    P.S. Wie wär’s, wenn du dir vom Weihnachtsmann Karatestunden wünschst?

  


  
    17 .Dezember


    Lieber William Ernest, liebe Trotter, lieber MrRandolph,


    erst gestern habe ich an William Ernest geschrieben, aber jetzt habe ich große Neuigkeiten. Ich habe gerade gehört, dass meine Mutter am 23 .Dezember zu uns kommt. Ich weiß, dass ich ganz oft lüge, deshalb werdet ihr das vielleicht nicht glauben. Aber diesmal stimmt  es wirklich. Sie kommt wirklich zu uns. Ich wünsche euch allen schöne Weihnachten und ein frohes neues Jahr.


    Galadriel (Gilly) Hopkins

  


  Wirklich und wahrhaftig: Ihre Mutter kam an Weihnachten. Zumindest hatte Nonnie das gesagt, die mit Courtney telefoniert hatte, während Gilly in der Schule gewesen war. Am 23 .Dezember um 11 .00 Uhr sollte Courtney am Flughafen eintreffen.


  Noch eine ganze Woche warten. Gilly hatte keine Ahnung, wie sie das aushalten sollte. Um die qualvolle Wartezeit zu überbrücken, beschäftigte sie sich mit Hausputz für Nonnie.


  Nonnie war wirklich schwer in Ordnung. Sie konnte zwar immer noch so endlos plappern, dass Gilly Kopfschmerzen davon bekam, meinte es aber auf jeden Fall gut. Und falls Gilly doch einmal der Geduldsfaden riss, dachte sie an den Tag, an dem Nonnie sie in die neue Schule begleitet hatte.


  Sie waren ins Büro der Direktorin marschiert, und Nonnie hatte verkündet: »Margaret, das ist meine Enkelin, Galadriel Hopkins.«


  Die Direktorin zog die Augenbrauen hoch. Sie kannte Nonnie offenbar seit Jahren, schien aber noch nie etwas von einer Enkelin gehört zu haben. »Deine Enkelin?«, wiederholte sie und musterte prüfend Gillys neu angeschaffte Kleidung. »Hopkins, sagtest du?«


  Das musste man der guten alten Nonnie lassen: Sie  zuckte nicht mal mit der Wimper. »Ja, Hopkins, sagte ich. Sie ist Courtneys Tochter.«


  »Verstehe«, erwiderte die Direktorin, und man konnte förmlich sehen, wie ihr spießiges Gehirn zu arbeiten begann. »Verstehe. Hopkins. Wie buchstabiert man denn ihren Vornamen?«


  Nonnie ignorierte den hochnäsigen Unterton und buchstabierte Gillys Namen so langsam und geduldig, wie Gilly es für W.E. getan hätte. »Ihre Schulunterlagen werden dir zugeschickt. Sie ist in Maryland zur Schule gegangen.«


  »In Maryland?« Das wurde im selben Tonfall ausgesprochen wie zuvor Gillys Nachname.


  Diese Szene wiederholte sich in den folgenden Wochen immer wieder auf die eine oder andere Weise.


  »Hopkins?«, fragten die Leute. »Galadriel? Wie buchstabiert man denn das?« und »Ach so, Maryland?«


  Gilly hatte viel Erfahrung damit, überhebliche Leute durch hartnäckiges Starren einzuschüchtern, aber für Nonnie galt das sicher nicht. Dennoch fixierte Nonnie die verächtlich blickenden Leute so lange, bis sie wegschauten. Nonnie hatte mehr Mumm in den Knochen, als Gilly vermutet hatte.


  Aber jetzt würde ohnehin alles gut werden. Courtney würde kommen.


  »Es ist albern, nervös zu sein, oder?«, fragte Nonnie. »Sie ist schließlich meine Tochter. Aber es ist so viel Zeit vergangen. Und damals hat sie mit ihrem Vater und mir kaum gesprochen. Was sollen wir miteinander reden?«


   Ach, Nonnie. Wenn ich wüsste, wie Mütter und Töchter sich unterhalten, würde ich es dir bestimmt sagen. Aber woher soll ich das wohl wissen?


  »Bestimmt denkt sie, dass ich schrecklich alt geworden bin«, fuhr Nonnie fort. »Als sie wegging, hatte ich noch dunkle Haare.«


  »Ach ja?« Gilly versuchte sich Courtneys Haare auf Nonnies Kopf vorzustellen, aber es funktionierte nicht.


  »Würdest du es sehr albern finden, wenn ich ein bisschen was machen lasse?«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Haare tönen? Um das Grau zu verdecken?«


  Nonnie im Schönheitssalon? »Warum nicht?«


  »Dann los!« Und während Nonnie getönt wurde und eine Dauerwelle bekam, wurden Gillys Haare geschnitten und gefönt.


  »Du siehst zauberhaft aus, Liebes«, sagte Nonnie später.


  Gilly fand zwar, dass Nonnie vollkommen unnatürlich wirkte mit den schwarzen Haaren, aber sie war diesen Anblick schließlich auch nicht gewöhnt.


  »Du siehst auch hübsch aus«, schwindelte sie.


  Geld war zwar bei Nonnie nicht ganz so knapp wie bei Trotter, aber keinesfalls so reichlich vorhanden, wie Gilly das in ihren Briefen an W.E. dargestellt hatte. Dennoch schien Nonnie entschlossen, Courtney einen fürstlichen Empfang zu bereiten.


  Sie kauften einen Weihnachtsbaum, der so groß  war, dass er an die hohe Decke des Wohnzimmers stieß und nur mit Hilfe eines Nachbarjungen aus dem alten Kombi geschleppt und aufgestellt werden konnte.


  Jedes Teil, das sie an den Baum hängten, hatte eine eigene Geschichte, und während Nonnie davon erzählte, hörte Gilly mit halbem Ohr zu. Sie war zwar viel zu aufgeregt, um sich richtig zu konzentrieren, bekam aber mit, dass Chadwell den schiefen Pappstern, auf dem nur noch Überreste des Glitzerklebers hafteten, in der dritten Klasse gebastelt hatte. Den mittlerweile angegrauten und fransigen Schneemann aus Garn hatte Courtney in ihrer Pfadfinderzeit angefertigt. Und es gab auch noch bergeweise halb zerrissene Papiergirlanden.


  »Und du meinst wirklich, dass wir die aufhängen sollen?«, fragte Gilly.


  »O ja, unbedingt. Die hatten wir immer.«


  Gilly klebte die Girlanden zusammen, so gut es ging, und drapierte sie am Christbaum. Das Ganze sah grässlich aus– ein Haufen alter Plunder. Doch dann dekorierte Gilly den Baum noch mit drei Packungen Lametta, bis er glitzerte wie von einem silbrigen Tuch umhüllt. Wenn das ganze Zimmer dunkel war und nur die Lichterkette leuchtete, sah der Baum dann ganz passabel aus. Nicht so schön wie in einem Kaufhaus, aber immerhin recht ansehnlich.


  Nonnie schob dauernd ihre Brille auf der Nase hoch und runter, um den Baum zu betrachten. Schließlich ließ sie die Brille an der Kette um den Hals baumeln  und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Ich glaube wirklich, das ist der schönste Christbaum, den ich je hatte«, sagte sie.


  Und wenn Gilly es sich recht überlegte, traf das für sie selbst auch zu.


  
    20 .Dezember


    Liebe Gilly,


    deine Mama kommt also zu dir? Da bist du bestimmt sehr aufgeregt. MrRandolph, William Ernest und ich wünschen Dir viel Glück.


    Übrigens kam William Ernest gestern mit einer blutigen Nase nach Hause. Du kennst mich ja, ich wär am liebsten gestorben, aber der kleine Kerl war stolz wie Oskar. MrEvans hat mich angerufen, um sich zu beschweren, weil mein Kind sich in der Schule geprügelt hat. Aber dann musste er so sehr lachen, dass er nicht mehr weiterreden konnte. Was sagst du dazu?


    Herzlichst


    Deine Freundin


    MaimeM. Trotter

  


  Wusch! Das sagte Gilly dazu.


  


   Heimkehr
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  Das Flugzeug hatte Verspätung. Wieso kommt nur alles, worauf man keine Sekunde länger warten kann, immer zu spät? Gillys Bauch fühlte sich vor Aufregung so verschlungen an wie eine Brezel. Im Warteraum war es kühl, aber Gilly schwitzte so heftig, dass ihr der Schweiß aus den Ärmeln der neuen Bluse rann. Wahrscheinlich war die hinterher ruiniert, und Gilly würde überdies auch noch stinken.


  Dann plötzlich, nachdem Gilly so angestrengt auf die Tür gestarrt hatte, dass ihr die Augen brannten, ging sie auf, und Leute strömten in den Flughafen. Menschen allen Alters, aller Hautfarben und Größen stürzten heraus, hielten nach Freunden und Verwandten Ausschau, stießen bei deren Anblick Freudenschreie aus. Müde quengelige Babys, Kinder, die an ihren Müttern zerrten. Abgehetzte Geschäftsleute mit eleganten Aktenkoffern in der Hand. Großeltern, bepackt mit Weihnachtsgeschenken. Aber keine Courtney.


   Die Brezel im Bauch wurde zu Stein. Es war alles eine Lüge. Courtney würde nicht kommen. Die Tür verschwamm vor Gillys Augen. Sie wollte in diesem blöden Flughafen nicht weinen, sondern auf der Stelle hier verschwinden. Doch in diesem Moment sagte Nonnie mit zittriger Stimme: »Courtney.«


  »Hallo, Nonnie.«


  Aber diese Frau war nicht Courtney. Das konnte nicht Courtney sein! Courtney war doch groß und gertenschlank und wunderschön! Die Person, die jetzt vor ihnen stand, war nicht größer als Nonnie und genauso pummelig, trug allerdings einen langen Umhang, der ihre Figur verhüllte. Die Frau hatte zwar lange Haare, aber sie waren stumpf und strähnig, ähnlich wie die von Agnes Stokes, nur dunkler. Ein aus dem Leim gegangenes altes Blumenkind, dachte Gilly, verbot sich den Gedanken aber sofort wieder.


  Nonnie hatte scheu die Hand auf den Arm der jüngeren Frau gelegt, doch eine große bestickte Umhängetasche hinderte sie an der Umarmung.


  »Das ist Galadriel, Courtney«, sagte Nonnie.


  Einen Moment strahlte das Lächeln auf, das Gilly so lange in ihrer Seele verwahrt hatte. Die makellosen Zähne. Kein Zweifel, vor ihr stand Courtney Rutherford Hopkins.


  »Hallo«, krächzte Gilly. Das Wort kam ihr kaum über die Lippen, und sie fragte sich, was jetzt von ihr erwartet wurde. Sollte sie Courtney einen Kuss geben oder so?


   In diesem Moment zog Courtney sie in eine Umarmung, bei der die dicke Tasche auf Gillys Bauch drückte, und sagte über Gillys Schulter zu Nonnie: »Sie ist so groß wie ich.« Es hörte sich an, als sei Gilly gar nicht da.


  »Sie ist ein zauberhaftes Mädchen«, sagte Nonnie.


  »Na klar.« Courtney trat zurück und ließ dieses umwerfende herzerweichende Lächeln aufblitzen. »Sie ist schließlich meine Tochter, nicht wahr?«


  Nonnie erwiderte das Lächeln, aber es war wesentlich matter als das ihrer Tochter. »Wir sollten jetzt vielleicht dein Gepäck holen.«


  »Hab ich bei mir«, erklärte Courtney und klopfte auf die Umhängetasche. »Alles hier drin.«


  Nonnie sah aus, als habe man sie ins Gesicht geschlagen. »Aber–«, begann sie und verstummte dann.


  »Wie viele Klamotten braucht man schon für zwei Tage?«, sagte Courtney.


  Zwei Tage? Dann war Courtney also gekommen, um Gilly abzuholen!


  »Ich hab dir doch am Telefon gesagt, dass ich über Weihnachten komme, um zu schauen, wie es der Kleinen hier geht…«


  »Aber als ich dir das Geld geschickt habe…«


  Courtneys Gesicht wurde hart, und zwei tiefe Falten erschienen zwischen ihren Augenbrauen. »Hör zu, ich bin da, oder nicht? Mach mir bloß keinen Stress, kaum dass ich aus dem Flugzeug gestiegen bin. Großer Gott, ich war dreizehn Jahre lang weg, und du  scheinst immer noch zu glauben, dass du mir vorschreiben kannst, was ich zu tun und zu lassen habe!« Courtney schob die Tasche auf ihren Rücken. »Gehen wir.«


  Nonnie warf Gilly einen gequälten Blick zu. »Courtney–«


  Sie war nicht auf eigenen Wunsch gekommen. Sondern weil Nonnie sie dafür bezahlt hatte. Sie würde nicht bleiben, und sie würde Gilly auch nicht mitnehmen. »Du fehlst mir. In Liebe.« Es war alles gelogen. Gilly hatte einer elenden Lüge ihr ganzes Leben geopfert.


  »Ich muss aufs Klo«, sagte Gilly zu Nonnie und flehte innerlich, dass ihr keine der beiden Frauen folgen würde. Denn als Erstes würde sie kotzen. Und danach würde sie weglaufen.


  Auf der Toilette versuchte sie sich zu übergeben, aber es kam nichts. Gilly zitterte immer noch von dem vergeblichen Würgen, als sie die Münzen in das öffentliche Telefon neben der Toilette warf und die Nummer wählte. Es klingelte viermal.


  »Hallo?«


  »Trotter, ich bin’s, Gilly.« Bitte, Gott, lass mich jetzt nicht losheulen wie ein Baby.


  »Gilly, Schätzchen. Wo bist du?«


  »Nirgendwo. Ist egal. Ich komm jetzt nach Hause.«


  Sie hörte Trotters schweres Atmen am anderen Ende. »Was ist passiert, Schätzchen? Ist deine Mama nich gekommen?«


   »Doch.«


  »Ach, mein armes Kleines.«


  Gilly begann zu weinen. Sie konnte nichts dagegen tun. »Es ist alles völlig falsch, Trotter. Nichts ist so, wie es sein soll.«


  »Wie meinst du das, Kind? Das Leben ist niemals so, wie’s sein soll. Es ist schwierig und oft hart und mühsam.«


  »Aber ich hab immer gedacht, wenn meine Mutter zu mir kommt…«


  »Ach, mein Schätzchen, hat dir das denn noch nie einer erklärt? Ich hab gedacht, das hättest du dir schon längst gedacht.«


  »Was denn?«


  »Das das ganze Gerede vom guten Ende ’ne Lüge ist. Am Ende vom Leben ist der Tod, weiter nix. Der kann zwar vielleicht gut sein, aber du bist jedenfalls bestimmt noch nich bereit zum Sterben, oder?«


  »Ich sag doch nicht, dass ich sterben will, Trotter. Sondern dass ich jetzt nach Hause komme.«


  Trotter schien sie nicht gehört zu haben. »Manchmal läuft’s prima im Leben, und alles ist leicht. Dann neigt der Mensch dazu, sich zurückzulehnen und zu sagen: ›Das hat ein gutes Ende genommen. So soll es sein.‹ Als sei das Leben dazu verpflichtet, einen auf Dauer mit Gutem und Schönem zu versorgen.«


  »Trotter–«


  »Aber es gibt ja jede Menge gute und schöne Sachen, Schätzchen. Zum Beispiel, dass du diesen  Herbst hier bei uns gewesen bist. Das war richtig gut für mich und William Ernest und auch für MrRandolph. Aber wenn du die ganze Zeit nur Gutes im Leben erwartest, machst du dir was vor. Das Gute ist kein Dauerzustand, und man hat auch nich automatisch ein Anrecht drauf.«


  »Aber wenn das Leben so schlimm ist, wieso bist du dann so glücklich?«


  »Ich hab nich gesagt, dass das Leben schlimm ist. Sondern dass es hart und mühsam ist. Und wenn man eine schwere Aufgabe gut hinkriegt, dann ist man auch glücklich.«


  »Hör auf mit dieser Predigt, Trotter. Ich will nach Hause kommen.«


  »Du bist zu Hause, Schätzchen. Dein Zuhause ist bei deiner Großmutter.«


  »Aber ich will bei dir und William Ernest und MrRandolph sein.«


  »Und deine Großmutter alleine lassen? Das würdst du tun?«


  »Verflucht, Trotter, versuch nicht, eine Heilige aus mir zu machen.«


  »Ich würd nie versuchen, irgendwas aus dir zu machen.« Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende. »Ich und William Ernest und MrRandolph mögen dich nämlich genau so, wie du bist.«


  »Zur Hölle mit dir, Trotter«, sagte Gilly leise.


  Ein Seufzer. »Tja, weiß nich. Eigentlich hab ich gehofft, woandershin zu kommen.«


   »Trotter…«, Gilly gelang es nicht, das Quietschen in ihrer Stimme zu unterdrücken, »ich hab dich lieb.«


  »Ich weiß, Schätzchen. Ich hab dich auch lieb.«


  Gilly legte behutsam den Hörer auf und ging in die Toilette zurück. Dort putzte sie sich die Nase mit Klopapier und wusch sich das Gesicht.


  Als sie zu der ungeduldigen Courtney und der bestürzt blickenden Nonnie zurückkehrte, hatte Gilly sich fest im Griff.


  »Tut mir leid, dass ihr warten musstet«, sagte sie. »Wir können jetzt nach Hause fahren.«


  Vielleicht reichte es nicht zum Glorienschein. Aber Trotter wäre stolz auf sie.
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  Über Katherine Paterson


  Katherine Paterson wurde 1939 als Missionarstochter in China geboren, wo sie auch ihre Kindheit verbrachte. Ihre Wege führten sie über die USA nach Japan und wieder zurück in ihre Heimat. Heute lebt sie mit ihrem Mann in Vermont, USA. Das Paar hat vier erwachsene Kinder. Für ihre Romane wurde Katherine Paterson vielfach ausgezeichnet.


  


  Franziska Harvey, geboren 1968, studierte Illustration und Kalligraphie und arbeitet als freie Illustratorin für verschiedene Verlage und Agenturen. Sie lebt mit ihrer Familie in Frankfurt am Main.


  


  


  


  Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage, auch zu E-Book-Ausgaben, gibt es bei www.blubberfisch.de und www.fischerverlage.de


  


  Über dieses Buch


  Amerika in den 1970er Jahren: Die elfjährige Gilly wird von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht. Und das ist auch kein Wunder, denn Gilly ist wild und frech und lässt sich von niemanden etwas sagen. Warum sollte sie auch freundlich zu diesen fremden Menschen sein? Denn Gilly glaubt ganz fest daran: ihre echte Mutter wird sie ganz bald zu sich holen!


  Doch dann findet sie ein neues Zuhause bei der schrulligen, aber ebenso herzlichen Maime Trotter und alles kommt anders als Gilly denkt…


  


  Gilly Hopkins– der preisgekrönte Kinderbuchklassiker von Katherine Paterson.


  Ausgezeichnet mit dem National Book Award und der Newbery Honor Medal.
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  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-7336-0115-7
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Gilly Hopkins - eine wie keine‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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